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Woran erkennt man 

eine gute Uhr? 
Das kann Ihnen nur der Fachmann sagen — denn Ankerwerke 
sind keine Marke und kein Qualitätsnachweis. Nicht die Zahl der 
Steine entscheidet,sondern die Güte des Moterials. Echte Qualität 
wird nicht verschenkt, weder auf der Straße, noch vor Ihrer 
Haustür. Was aber bewährte Meister im ZentRa-Uhrenfach- 
geschäft Stück für Stück geprüft, erprobt und für Sie ausgewählt 
haben, das entspricht Ihrem Wunsch nach besserer Qualität. 
Gediegene Eleganz, zuverlässige Qualität und absolute 


Preiswürdigkeit — dafür bürgt jedes ZentRa-Urenfachgeschäft 


1800. ZENTRA-UHRENFACI 


Die reizvolle italienische Schau- 
spielerin, die von 1954 bis 
Ende 1959 mit dem amerikani- 
schen Schlagersänger Vic Da- 
mone verheiratet war, hat sich 
jetzt dem Tanzstudium zuge- 
mwandt. Ludmilla Tscherina und 
Leslie Caron sind ihre großen 
Vorbilder FOTO: GENE COOK 
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GESCHÄFTE KENNTLICH AN DIESEN 


Briefe an den Stern 


„BISMARCK” MIT HAKENKREUZ 

(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 11) 
Meine Hochachtung! Es war wirklich 

Zeit, darüber ein offenes und mutiges 

Wort zu schreiben. 

Utting am Ammersee LupwıG SCHWEIGER 


Nein, Herr Nannen, jeder anständige 
Mensch muß das Hakenkreuz — und ist 
es auch noch so winzig an einem 
Sciffsmodell — verachten. Es klebt zu- 
viel Blut daran. Das dürften auch Sie 
wissen, Herr Chefredakteur. 


Bonn-Venusberg WALTER BRACKE 


An ein Modell eines Schiffes aus der 
Zeit des „Dritten Reiches“ gehört nun 
einmal diese Flagge. Der Urteilsspruch 
in München ist typisch deutsch. Alles 
wird übertrieben. 


Möncdengladbach SIEGFRIED NIXDORF 


So gut der Inhalt Ihres Briefes ist, 
so möchte ich über die letzten drei Ab- 
sätze doch noch eine Aufklärung. Sie 
schreiben, „man sollte Herrn Oberlän- 
der und die Blutrichter hinausfeuern“. 
Ich bin vollkommen Ihrer Ansicht, 
wenn es tatsächlich nachgewiesen ist, 
daß die diesen Herren gemachten Vor- 
würfe zu Recht bestehen. Haben Sie 
diesbezügliche Beweise? Wenn nicht, 
dann sollte man die laufenden Unter- 
suchungen abwarten. 


Büderich-Meererbusch Dr. MONT. SOMMER 


VON HEIRAT KEINE REDE 
(Zu dem Bericht „Lange Beine — lange Finger“; 
Stern Nr. 10) 

In dieser Reportage wurde auch 
mein Name erwähnt. Ich wurde, wie 
Hunderte anderer Damen und Herren, 
„Miß Europa 1958“ in Luxemburg ge- 
legentlich eines Empfanges vorgestellt. 
Ich nahm an dieser Veranstaltung teil 
in meiner Eigenschaft als Generalver- 
treter von Campari und französischem 


Champagner. Die aus dieser Bekannt- 


schaft hervorgegangeneKorrespondenz’ 


hattelediglich einen freundschaftlichen 
Charakter. Ich machte „Miß Europa“ 
weder Geschenke, noch sprach oder 
schrieb ich von Heirat. 

Hellingen (Luxemburg) OTHON SCHMITT 
Industrieller 


GUT FÜR JEDES DORF 
(Zu dem Bericht „Ein Haus für alles mögliche“; 
Stern Nr. 10) 

Man ist erstaunt, daß kirchliche In- 
stanzen ein Dorfgemeinschaftshaus als 
Konkurrenz, oder noch schlimmer, als 
Kolchos betrachten. Wenn die Pfarrer 
Familienväter wären, würden sie wis- 
sen, wozu ein solches Haus gut ist. 


Marburg/Lahn GERHARD WIRTH 


Wenn ich die Mittel besäße, hätte 
ich tausend Sterne gekauft und sie 
allen Orten zugeschickt, in denen in 
letzter Zeit wohl eine Kirche gebaut 
wurde, aber keine öffentliche Bade- 
gelegenheit. Ich blicke mit Neid auf 
Rimbach. 


Wendelstein E. VOIGTMANN 


TEURE TRENNUNG 
(Zu dem Bericht „Amerikas Frauen haben im- 
mer recht“; Stern Nr. 3) 

Reichlich verspätet — der geogra- 
phischen Entfernung wegen — kann ich 
Ihnen zustimmen. Auch in Kanada hat 
die Frau immer recht. Dazu folgender 
Fall: Eine Frau aus meinem Bekann- 
tenkreis schlug in einem Anfall von 
Eifersucht ihrem Mann einige Rippen 
ein. Hätte er sich gewehrt, dann wäre 
er ins Gefängnis gekommen. Die Frau 
reichte dann auch noch die Scheidung 
ein. Sie wurde von den Anwälten aus- 
gehandelt. Die Schuldfrage wurde gar 
nicht gestellt. DerMann mußte 1850 DM 
sofort in bar zahlen, damit sich die 
Frau eine kleine Wohnung einrichten 


konnte, ferner monatlich 930 DM Un- 
terhalt. Dazu noch die Kosten für beide 
Anwälte. Dieser Vergleich war noch 
billig; in einer Gerichtsverhandlung 
wäre er teurer geworden. 

Trois-Rivieres / Canada Horst LIEDER 


RASSISCHE VORURTEILE 
(Zu dem Beriht „Wirbel um Virginia“; 
Stern Nr. 11) 

Angeblich kennt man in der Stadt 
Wedel keine rassischen Vorurteile und 
heißt die Adoption eines farbigen 
Mischlings gut — somit auch die Ras- 
senmischung. Selbst die primitivsten 
Negerstämme in Afrika lehnen Misch- 
ehen mit Weißen ab und nehmen 
Mischlinge nicht in ihre Gemeinschaft 
auf. Wer einen anderen Standpunkt 
vertritt, ist meist ein Heuchler, denn 
er würde selber eine farbige Schwie- 
gertochter mit Entrüstung ablehnen. 


Heubach üb. Fulda Kırst 


Ich bin als „Andersfarbige“ in Ham- 
burg geboren und war auch während 
des Krieges hier. Leider begegnen mir 
immer noch (oder schon wieder) diese 
Unverbesserlichen. 


Hamburg 
SOWJETZONALE ZEITUNGEN 


(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 8 
und einer Leserzuschrift im Stern Nr. 11) 

Die Kritik des Sternlesers Heinrich 
Günther, Bad Oeynhausen, ist nicht 
zutreffend. Ich beziehe aus beruflichen 
Gründen seit Jahren aus der Sowijet- 
zone Fachzeitschriften, die in fast je- 
der Nummer die übelsten Angriffe und 
faustdicken Lügen veröffentlichen. Ich 
erhalte diese Zeitschriften und Zeitun- 
gen offen durch Postbezug. Niemals ist 
eine Nummer zurückgehalten worden. 
Noch nie hat mich die Polizei nach dem 
Grund gefragt, warum ich diese Blät- 
ter beziehe. Staatsgefährdend ist die- 
ser Unsinn sowieso nicht. 


München 


UNZARTE ERINNERUNG 


(Zu dem Bericht „Margaret: Der und kein 
anderer“; Stern Nr. 11) 


Die hübschen Bilder der Verlobten 
hätten doch genügt. Warum auch noch 


AUDREY FEHLAND 


H. WIENRICH 


die „Verflossenen“. Es gefällt keinem 
Mädchen, an ihre Vorgängerinnen er- 
innert zu werden. 
Leverkusen G. KrRÖNER 

Peter Townsend wurde u.a. abge- 
lehnt, weil er ein Bürgerlicher ist. Jetzt 
wurde es doch ein Bürgerlicher, nur 
Fotograf statt Flieger. Nachdem Mar- 
garet heimlich in seinem Atelier für 
ihn gekocht hat, wird Tony jetzt nicht 
ungern diese Suppe auslöffeln. Dieser 
Linsenschelm! 


Kassel HERBERT FRICKE 


DIE JUGENDLICHEN ROWDYS 
(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr.9) 
Die milden Urteile gegen die 
jugendlihen Rowdys nehmen auc' 
der Polizei den Ansporn, durchzugrei- 
fen. Wie kann sie es tun, solange un- 
sere Humanitätsduselei anhält. 
Egglham/Ndby. Dr. MED. Jos. BRADEL 


Volle Zustimmung. Nur in den Ur- 
sachen sieht Herr Nannen nicht alles. 
Auch für die Justiz gilt der Spruc: 
„Die Spuren schrecken.“ Bei Beach- 
tung der politischen Einflüsse auf die 
Rechtsprechung in den letzten vierzig 
Jahren sind die milden Urteile durch- 
aus verständlich. 


Aalen (Württ.) ErıcCH LEHMANN 


Ih bin selbst Jugendlicher und 
müßte eigentlich für das andere La- 
ger sprechen. Drei Jahre in der Bun- 
deswehr haben jedoch meine Grund- 
sätze gewandelt. Man müßte diese 
Rowdys, wenn die richterliche Härte 
fehlt, eine gewisse Zeit für die Bun- 
deswehr verpflichten — nicht für Straf- 
dienst, sondern für eine reguläre 
Dienstzeit, in der sie Zucht und Ord- 
nung lernen. 
Menden/Siegkreis GERHARD HoHN 

In Leipzig wurde eine Rotte ju- 
gendliher Rowdys, die im Zerkin- 
Park Leute angefallen hatten, zu 
6% Jahren Gefängnis verurteilt. Solche 
Strafen wirken abschreckend. 

Bad Tölz MARIE WIENRICH 
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Leicht und elegant 


Zu jedem Fest — sei es nun 

Ostern, Geburtstag oder sonst eines — 

ist die flache Olympia Splendid 

ein wundervolles, immer 

nützliches Geschenk. Sie ist 

genau das Richtige für die Schreiberei 
zu Hause oder auf der Reise und 

für die Jugend, die vorwärtskommen will. 
Mit der Splendid schreibt man modern, 
mit ihr geht es immer schnell voran! 


Für die Splendid-Modelle, die es in 
verschiedenen Farbkombinationen gibt, 
stehen drei Koffer zur Wahl: formschöner 


Plastikkoffer, praktische Reißverschluß- 
oder elegante Ledertasche. 


Für besseres Schreiben 


Splendid 33 in elegantem Plastikkoffer 
mit Reißverschlußtasche (s. Abb.) DM 20,- mehr 
Splendid 66 — das Supermodell DM 369,- 
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Die Welt in der wir morgen leben! 


Hundert Prozent Naturaroma 
durch das LINDE-System! 


„Ah,dieses Aromal”sagt der Genießer.Ja, mit Aroma 
schmeckt es uns allen doppelt so gut. Darum hat 
LINDE nicht eher geruht, bis LINDE-Kühlschränke 


die Forderung erfüllten: Nicht nur frisch, sondern Ja, im LINDE steckt System! LT 135, Inhalt 135 Ltr. Doppelfach- 
aromafrisch - LINDE-frisch! Ja, im LINDE steckt Alles an seinem Platz \snerfach 3 Abstallroste, 1 Glas 
System. Ein LINDE ist bis ins Letzte durchdacht. Natürlicher Aromaschutz abdeckplatte, Käse- und Butterfach 
Immer mehr Käufer entscheiden sich für LINDE und 
damit für hohen Kühlkomfort. Fragen Sie Ihren Fach- Warengerechte Kühlzonen Se Literflaschen. 
händler. LIN DE-Kühlschränke gibt es ab DM 384. - Wartungsfreie Kältemaschinen Gemüseschale DM 15. - 


'LINDE hat die längste Erfahrung in der Kältetechnik | 
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Deutscher Krampf 

auf vollen Touren 

15 Jahre alt ist Uwe Heinemann. 
Weil er angeblich ein Hakenkreuz 
an die Toilettenwand seiner Schule 
geschmiert hat, rief sein Rektor die 
Kripo, und ein Amitsgerichtsrat er- 
ließ Haftbefehl. Das Ganze wegen 
sogenannter „Staatsgefährdung“! 


Seite 8 


Und das vor unserer Tür 


Die Not auf Sizilien ist ohne Aus- 


weg. Armut und Kinderreichtum 
zwingen die ganze Familie zu 
außergewöhnlichen Erwerbsmetho- 
den. — Die zweite Folge der großen 
Stern-Reportage von Gordian 
Troeller und Marie-Claude Deffarge 


Seite 14 


Der Herr Botschafter kann warten 
Guineas Staatschef Sekou Toure 
bestätigte dem Sternreporter Ernst 
Laue in einem Interview (Bild), daß 
sein Land die : Sowjetzonen-Regie- 
rung nicht anerkannt hat. Pankows 
Botschafter wartet jedoch bereits 
in Conakry auf sein Agr&ment 


Seite 10 


Total blau 

Blau ist die Lieblingsfarbe des Pa- 
riser Tausendsasas und Malers 
Yves Klein. In blaue Farbe tauchen 
sich unter Anleitung des Meisters 
die Modelle, die ihren Körper an- 
schließend gegen die Leinwand 
pressen. So erhalten sie „ihr“ Bild 


Seite 20 


Bruno Hampel schrieb den dramati 4 n 
Mannes, dem Bruderhaß zum Verhä Y 


Keine Hexerei 


Durch einen Selbstversuch kam Brofessor 
Peuckert den Hexen auf die Spur Seite 22 


‘Kain, wo ist dein Bruder Abel? 
Die Elite der US Air Force wartet auf den 


geheimnisvollen Einsatz Seite 42 
Italiens schönste Emigrantin 

Gina Lollobrigida wandert mit Mann und 
Söhnchen nach Kanada aus Seite 7 


Fünf tote alte Damen 

Der Mörder im Hause der Agnes Lansome: 
Er wird es nie verlassen Seite 72 
Deutschland, deine Sternchen 
DEFA-Sternchen Nana Osten erzählt vom 
Ostberliner Schauspielerleben Seite 54 
Herrn Barnes Autosalon 

Bei einem Preisausschreiben gingen sieben 


Autos an einen Gewinner Seite 
Adieu, Mr. Eisenhower! 

William $. Schlamm zur kommenden Präsi- 
dentenwahl in den USA Seite 52 
Das Sportgespräch 


Erich Schöppner kämpft gegen einen fau- 
len Weltmeister um den Titel Seite 97 


Der dicke Theobald 
Neue Körpergewichtstabellen zeigen Ihnen, 
wieviel Sie wiegen dürfen Seite 62 


Der Starkasten 


Von Film-Adam, Film-Eva und anderen 
Verfehlungen in dieser Branche 


In Europa gingen die Lichter aus 

Mai 1945: Deutschland kapituliert -— Das 
Nachspiel in Flensburg Seite 80 
Reinhold das Nashorn 

Mit Köpfchen verkauft man besser: Auf die 
gute Idee kommt es an! Seite 95 
Sternschnuppen 


Allerlei Merkwürdigkeiten aus dem Rari- 
tätenkobinett des Alltags 


Rätsel für stille Stunden 


Sie müssen rechnen, Buchstaben entneh- 
men und Köpfe vertauschen ite 


Die Humorseite ° 


Aus der Welt der Noten - in dur und moli 
gezeichnet von Rosset Seite % 


Zeus Weinstein 
Der Meisterdetektiv versteht die 
auch umgekehrt zu sehen 


Ihr Horoskop 


Die Wassermänner werden ganz offen- 
sichtlich vom Glück bevorzugt 


Schach, Graphologie 
Zwei Fachleute über Partieanlagen und 
labile Charakteranlagen Seite 98 


"HENRI NANNEN 


Dieser Tage schrieb mir ein Mann, er sei 
durch die Entscheidung einer Behörde zum 
Tode verurteilt. Zum Tod durch Nichtstun, oder 
zum „Pensionierungstod”, wie ihn der Ham- 
burger Universitätsprofessor Jores nennt. 


Dieser Mann, der mir sein Leid klagte, 
spricht neun Sprachen. Er hatte sich vor eini- 
ger Zeit beim Bundesverteidigungsministe- 
rium um einen geeigneten Arbeitsplatz be- 
worben. Als nun die Bundeswehr für die 
Piloten der Luftwaffe Sprachlehrer suchte, weil 
die Verkehrssprache im Funkverkehr der Flie- 
ger ja Englisch ist, zog man in Bonn aus der 
Kartei der Bewerber auch den Namen dieses 
Mannes. Er wurde aufgefordert, sich in Ueter- 
sen, einer kleinen Stadt in Schleswig-Holstein, 
vorzustellen und sich dort vom Leiter der 
Sprachlehrgänge prüfen zu lassen. In der 
Klausur einer stillen Kasernenstube muhte der 


| 


Bewerber eine Arbeit in englischer Sprache 
schreiben. Dann unterhielt sich der Schulleiter 
mit ihm noch einige Zeit in Englisch. Fast war 
die Anstellung perfekt, als in diesem Gespräch 
der Mann noch nach seinem Alter gefragt 
wurde. Nun kam es heraus: über 65. 

Der Prüfer sagte zu dem Mann: „Für eine 
Lehrtätigkeit sind Sie zu alt. Als Sie sich bei 
mir vorstellten, nahm ich an, Sie seien höch- 
stens Ende Fünfzig. Sie hätten nach meiner 
Überzeugung Ihren Aufgaben hier in jeder 
Weise gerecht werden können, denn Sie be- 
sitzen glänzende Sprachkenntnisse. Aber 
unsere Vorschriften, leider .. .” 

Nun hätte man sich ja schon im Bonner 
Verteidigungsministerium an diese Vorschrif- 
ten erinnern können, als man die Karte des 
Bewerbers mit seinem Geburtsdatum aus dem 
Kasten nahm. Aber durch diesen Fehler wird 


wenigstens bekannt, dab es diese Vorschriften 
in der staatlichen Verwaltung überhaupt gibt. 
Die Verwaltung gleicht damit einem Arzt, der 
für sich selber ein Heilmittel als gesundheits- 
schädlich ablehnt, das er sonst seinen Patien- 
ten zu verordnen pflegt. Ich erinnere mich an 
einige Aufrufe von Ministern, in denen die 
Wirtschaft ermahnt wurde, auch älteren Men- 
schen eine Chance und einen Arbeitsplatz zu 
geben. Wie aber kann man von anderen ver- 
langen, was man selber zu tun unterläft? 
Dazu kommt, dab der Staat sich in diesem 
Fall auch noch als schlechter Rechner ent- 
puppt. Er hätte mit dem Bewerber einen Ver- 
trag abschliejen können, der ihm keine un- 
gewöhnlichen Verpflichtungen auferlegt hätte. 
Nun wird er künftig nicht nur den Sprachlehrer 
bezahlen, der dann die Stelle bekam, sondern 
über kurz oder lang auch noch den Abgewie- 
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Lecithin ein Lebensquell 


Die menschlichen Organe 
und Lecithin 
Alle menschlichen Organe enthalten 
Lecithin. Es ist interessant, daß 
die Organe, die am meisten be- 
ansprucht werden, den höchsten 
Lecithingehalt haben. 
An der Spitze stehen 
Knochenmark 0,2 - 41,4°/, 
und Rückenmark mit 6- 10%, 
Das Gehirn enthält 4 - 6°, , 
das Herz 1,2-4,5%,,, 
die Schilddrüse 1,4°/,, 
die Pankreasdrüse 1,3%, 
die Niere 1-4°),, 
die Leber 1-5%,, 
die Lungen 0,8 - 2,7%,. 


Die Frühjahrsmü- 
digkeit und Früh- 
jahrsanfälligkeit 
können auf natür- 
lichem Wege wirk- 
sam mit „buerleci- 
thin flüssig“ gemil- 
dert werden. Wie 
im Frühjahr die Säf- 
te in den Bäumen 
steigen u. neues Le- 
bendieNaturdurch- 
pulst, so ist es auch 
beim Menschen. 
Dieser Umstim- 
mungsprozeß be- 
ansprucht den Ge- 
samtorganismus hoch — eine zusätz- 
licheKraftquelleistwünschenswert. 
„buerlecithin flüssig“ entspricht 
dieser Forderung wissenschaftlich 
nachweisbar in hohem Maße. 

So ist nach Prof. Dyckerhoff, Münch. Med. 
Wochenschr. Nr. 17/1957 $S. 627—28: 
der Bedarf des Organismus an 
LECITHIN stets dann erhöht, wenn be- 
sondere Leistungen verlangt werden. Alter, 
Krankheit,Rekonvaleszenz, aber auch große 
körperliche und geistige Überbelastung ge- 
hören zu diesen übermäßigen Beanspru- 
chungen...“ Zu den organischen Bean- 
spruchungen hören Sie diese wissenschaft- 
lichen Feststellungen: 

HERZ: Dr. SCHUBERT, Fort. d. Med. 
1957/17 S. 465: „... wurde festgestellt, 
daß das Herz bei Ermüdung an Kalzium 
und Lipoiden (LECITHIN) verarmt und 
daß es gelingt, mit LECITHIN Hubhöhe 


Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 


"Neueste wissenschaftliche 
Forschungen weisen auf 
„buerleeithin flüssig“... 


uerlecithi 


und Frequenz zu steigern.‘ (Versuchsma- 
terial „buerlecithin flüssig“). 
KREISLAUF: Dr. Kunze „LECITHIN“ 
1941 5.129: „Eine günstige Wirkung durch 
die Zufuhr von LECITHIN ist erreichbar, 
wenn ein an sich noch leistungsfähiger Herz- 
muskel im Kampf gegen Kreislaufhinder- 
nisse ermüdet.“ 

NERVEN: „Die Betriebssubstanz der Ner- 
venzelle heißt Tigroid, ein höchst kompli- 
ziertes Gemisch von Eiweiß, Fett und Kohle- 
hydraten. Unter den Phosphorfetten ist das 
bekannteste das LECITHIN, das überall 
reichlich zu finden ist, wo besonders hoch- 
wertige Lebensleistungen vollbracht wer- 
den.“ (Dr. med. Fritz Kahn ‚Der Mensch“, 
1939 $. 385-86). Prof. Dyckerhoff, Münch. 
Med. Wochenschr. Nr. 17/57 $.627-28 sagt 
über die große Bedeutung desLECITHINSs: 
„Während der LECITHINgehalt der Mus- 
kulatur des menschlichen Körpers (4°/, der 
Trockensubstanz) relativ gering ist, finden 
wir imHerzmuskel (7°, d.Trockensubstanz) 
nahezu eine Verdoppelung der LECI- 
THINmenge, die sich in der funktionell 
stark beanspruchten Leber mit 9,8°/, der 
Trockensubstanz manifestiert. Der große 
Reichtum der Gehirnsubstanz (31°, der 
Trockensubstanz), aber auch des Nerven- 
gewebes und der die Nerven umschließen- 
den Scheiden weist auf die große Bedeu- 
tung des LECITHINs hin.“ 


„buerlecithin flüssig“ ist erstaun- 
lich rasch wirksam: LECITHIN- 
stoß! Jeder Eßlöffel 
enthält ca. 1,5 g Rein- 
lecithin. Der „‚buer- 
lecithinstoß“ ist der 
Anstoß zur Leistungs- 
steigerung des ganzen 
Menschen. 


üss! 


. 


Wollen Sie Ehrengast sein? 


Meistens sind es Glückskinder, die man für die Begrüßung 

des Ehrengastes auswählt, die Strahlenden, Gesunden, die im Flug 
alle Herzen erobern. Eine gesunde, reine Haut ist für solche 
Beliebtheit Voraussetzung. Penaten-Creme bringt über Nacht 
jeden Hautreiz und jede Rötung zum schnellen Abklingen. 
Erfahrene Mütter nehmen deshalb seit Jahrzehnten Penaten-Creme 
zur Kinder- und Baby-Pflege mit verbürgtem Erfolg. 


PENATEN 


senen; irgendeine Fürsorgekasse wird 
dem Mann mit den’neun Sprachen das 
sogenannte Existenzminimum gewähren 
müssen — ohne jede Gegenleistung. 

Diesen Luxus können wir uns trotz un- 
seres vielzitierten Reichtums nicht leisten, 
und wir sollten es schon deshalb nicht, 
weil wir damit etliche hunderttausend 
Menschen unglücklich machen; nicht nur 
die Arbeitslosen, sondern ebenso die 
vom Gesetz zwangsweise in Pension Ge- 
schickten: Arbeiter, Angestellte, Be- 
amte. Sie müssen sich unnütz und aus- 
gestoßen vorkommen, selbst wenn sie 
keine Not zu leiden brauchen. Wer als 
älterer Mensch keine Aufgabe mehr hai, 
dem droht jener „Pensionierungstod”, 
über den Professor Jores gründliche Un- 
tersuchungen angestellt hat. Er drohi 
vor allem dann, wenn jemand von 
einem Tag zum andern in das Nichtstun 
entlassen wird. Der Kieler Professor 
Horstmann meint: „Wer lange gesund 
leben will, muß im Trab bleiben.” Aber 
der einzig mögliche Trab ist für viele 
Ältere der Gang zum Rentenschalte: 
oder zum Fürsorgeamt. Dabei hat eine 
Rundfrage des Emnid-Instituts in der 
Bundesrepublik ergeben, daf die Hälft« 
aller Männer über 65 gern weiter- 
arbeiten möchte. 

Nichts liegt mir ferner, als zu verlan- 
gen, daf künftig schematisch die Grenz= 
für das Ruhegeld des Alters um ein paor 
Jahre nach oben verschoben wird. 
Schließlich zahlen viele Millionen Men- 
schen ihre Beiträge zu den Sozialve:r- 
sicherungen seit Jahr und Tag nach Be- 
rechnungen, die ihnen spätestens mit 
ihrem 65. Geburtstag auch die erste 
Rente sichern sollen. Wer sich aber noch 
jung genug fühlt, zu arbeiten, dem 
sollte man diese Chance geben — und 
erst recht demjenigen, der diese Grenze 
noch nicht einmal erreicht hat. Dat Plätze 
genug für alle vorhanden sind, bewei- 
sen in unseren Tageszeitungen die vie- 
len Seiten mit Stellenangeboten. Unsere 
Gesellschaft macht ein schlechtes Ge- 
schäft, wenn sie Zehntausende Mark in 
der Ausbildung etwa eines Chemiker; 
investiert — nämlich von der ersten 
Schulbank bis zum Ende seines Stu- 
diums im dreißigsten Lebensjahr —, um 
ihn nach 35 Jahren Arbeit zur Zwangs- 
ruhe auf einer Parkbank zu setzen. 

Den Ausfall, den unsere Volkswirt- 
schaft durch die brachliegende Arbeits- 
kraft älterer Menschen jedes Jahr erlei- 
det, schätzen Sachverständige auf über 
hundert Millionen Mark. Wie man ihn 
vermindern könnte, zeigt neuerdings ein 
Plan der württembergischen Hotels und 
Gaststätten, die Rentner und Frühinva- 
liden für leichtere Arbeit einstellen möch- 
ten — der Not und nicht dem eigenen 
Trieb gehorchend, weil der Personal- 
mangel chronisch geworden ist. Diese 
Reserve an Arbeitskräften ist sogar grö- 
her, als aus unseren Statistiken hervor- 
geht. Nicht nur, dab die älteren Jahr- 
gänge mehr als 50°/o der Arbeitslosen 
stellen. Man vermindert ihre Zahl noch 
künstlich dadurch, da man 60jährige 
Arbeitslose vorzeitig in den Rentner- 
stand versetzt, wenn sie längere Zeit 
keine Anstellung gefunden haben. 

So gern viele von ihnen arbeiten 
möchten, so fürchten sie doch, daf sie 
um die Früchte dieser Arbeit betrogen 
werden, denn sie können dadurch einen 
Teil ihrer Pensionen und Unterstützun- 
gen verlieren. Also mühten etliche Ge- 
setze und Verordnungen geändert wer- 
den. Dazu braucht der Apparat unseres 
Staates bekanntlich immer sehr viel Zeit. 
„Bei der nächsten Rentenreform wollen 
wir daran denken”, sagt man an zustän- 
diger Stelle. 

Vielleicht ist es zweckmähjig, bei dieser 
Gelegenheit alle, die es angeht (so auch 
das Verteidigungsministerium), an fol- 
gendes zu erinnern: Bundeskanzler 
Adenauer steht im neunten Jahrzehnt 
seines Lebens. Nach Gesetz und Brauch 
wäre er seit 20 Jahren pensioniert. 
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Gina Lollobrigida 
geht nach Kanada 


Es ist unfaßlich: Italien läßt es zu, daß 
Gina Lollobrigida, sein „Nationaldenk- 
mal“, das Land für immer verlassen will. 
Die neue Heimat wird Kanada sein. Ein 
Holzhaus in Toronto wartet auf die promi- 
nente Einwanderin, die aus Rom weg- 
geht, weil Italien ihren Ehemann, den 
jugoslawischen Arzt Dr. Skofic, und ihr 
dreijähriges Söhnchen Milko als staaten- 
los betrachtet. Die Kanadier wollen groß- 
zügiger sein; nach fünfjährigem Aufent- 
halt werden sie die ganze Familie der 
Schauspielerin als ihresgleichen ansehen. 


Zu neuen Ufern zieht es die Familie. Gina 
sagt,es habe nichts mit den Steuern 
zu tun. Scheidungsgerücte seien 
dummes Zeug. Sie wolle lediglich, 

daß Mann und Sohn eine Heimat 

finden. Filmheimat bleibt Italien 


gen | Schande, daß sie 
inen Ag so sagen viele Italiener 
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Hier oben haben sie mich eingesperrt, sagt der fünfzehnjährige Uwe Heine- 
mann vor dem Gefängnis in Schwarzenbek, „dabei habe ich das Haken- 
kreuz bestimmt nicht an die Toilettenwand gemalt“. — Aus der Zelle 
schrieb er an seine Mutter und Schwester einen verzweifelten Briet 


iese Geschichte, die sich in 
unseren Tagen mitten unter 
uns zugetragen hat, sollte 
uns zu denken geben. Sie bezeugt, 
wie ein gerechter Zorn durch Kopf- 
losigkeit in grotesken Übereifer aus- 
artet. „Typisch deutsch“ mögen viele 


Uwes Mutterwurde erst Ar 
später benachrichtigt er 


Ein Hakenkreuz brachte einen Rektor ubn Ve 
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Das macht uns Deutschen keiner nach, was der Mittelschulleiter geführt und ins Gefängnis gesteckt wurde. Der holsteinische 
Bruno Wenk sich da geleistet hat: Als er erfuhr, daß hinter Kultusminister Osterloh bezeichnet das Verhalten des Rektors 
dem Eingang zur Schultoilette (Bild unten) ein Hakenkreuz an- als „unverständlich“. Was mag diesen erfahrenen und sonst so 
gemalt sei, alarmierte er die Kriminalpolizei und sah mit an, besonnenen Schulmann dazu gebracht haben, einen unbeschol- 
wie Uwe Heinemann auf Grund von bloßen Vermutungen ab- tenen Jungen von fünfzehn Jahren ins Unglück zu stürzen? 


sagen. Aber diese Bemerkung wäre aufsichtführenden Lehrerin, daß er 


wegen ihrer Boshaftigkeit genauso 
empörend wie die Geschichte selbst. 
Was ist geschehen? 
In der Mittelschule der holsteini- 
schen Zonengrenzstadt Lauenburg 
meldet ein Schüler in der Pause der 


an der Toilettenwand ein Haken- 
kreuz gesehen habe. Die Lehrerin eilt 
zum Rektor, dem 64 Jahre alten 
Bruno Wenk und berichtet von 
dem Vorfall. Der Rektor greift zum 
Telefon und alarmiert die Kriminal- 


Weiter auf Seite 94 


erließ den Haftbefehl Ein Bericht von Jochen v. Lang (Fotos) und Günter Dahl 


auf vollen 
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Quell 


des Frauenlebens, 
der Nervenkraft 
und Körperfrische 


ist Frauengold, umfassendes 
Frauenmittel, das die Ganz- 
heit der Frau erfaßt. Sie kön- 
nen noch so abgespannt sein, 
sich zerschlagen fühlen, Ihre 
körperliche und nervliche 
Widerstandskraft und Ihr 
seelisches Gleichgewicht ver- 
loren haben, Frauengold hat 
die Wirkung eines Jungbrun- 
nens. Sie spüren geradezu die 
Frische und Kraft, die Sie 
durchströmt, das Wohlbeha- 
gen, das von Ihnen Besitz 
nimmt. Sie sehen von Tag zu 
Tag besser aus. Ihre Arbeits- 
freude wächst. Ihre Haut wird 
besser durchblutet, Sie fühlen 
sich jung — körperlich und 
seelisch — auch nach einem 
schweren Arbeitstag. 


Silli, der Elefant, wird 
Sekou Toure, Präsident und 
politischer Führer von Gui- 
nea, genannt. Er empfing die 
Stern-Reporter Ernst Laue 
(links) und Alfred Strobel zu 
einem einstündigen Inter- 
view. Der Präsident nahm zu 
der Spannung zwischen sei- 
nem Land und der Bundes- 
republik eindeutig Stellung. 
Hauptthema: die Anerken- 
nung der Somjetzone durch 
die Republik Guinea. „Bis- 
her“, erklärte Präsident Tou- 
r6& mit Nachdruck, „bestehen 
meder diplomatische Bezie- 
hungen zwischen Guinea und 
der Deutschen Demokrati- 
schen Republik, noch habe 
ich bisher in dieser Frage 
eine Entscheidung getroffen“ 


In Guinea gibt sich der Osten als Freund und 
Helfer dieses jungen selbständigen Staates 
äußerst aktiv. Der ehemaligen französischen 
Kolonie an der afrikanischen Westküste wird 
jede materielle Unterstützung geboten. Der 
Westen sieht resigniert zu, und die Bundes- 
republik befürchtet die Anerkennung Pankows 
durch Guinea. Die Stern-Reporter Ernst Laue 
und Alfred Strobel waren in der Hauptstadt 
Conakry. Sie interviewten den Staats- und Mi- 
nisterpräsidenten Sekou Toure und unterhiel- 
ten sich mit Vertretern Bonns und Pankows 


Moped Simson aus Suhl in Thüringen tritt seinen Siegeszug in Afrika 
an. Die „Handelsvertretung der DDR“ schult eifrig eingeborene Mecha- 
niker. Die Ausbilder behaupten: „Seit wir den Schwarzen gesagt haben. 
daß sie ja für sich selbst arbeiten, klappt hier alles wie am Schnürchen“ 


Hier DDR - hier Bundesrepublik 
Zwei Dutzend deutsche Volksdemo- 
kraten sind seit Wochen dabei, das 
Nebengebäude des „Hotel de Conakry“ 
(links) für ihre weitgespannten Ziele 
auszubauen. Den Spuren ihres vielfäl- 
tigen Wirkens begegnet man schon 
jetzt auf Schritt und Tritt in ganz Gui- 
nea. Zur gleichen Zeit bemühen sich im 
ersten Stock des Wolkenkratzers „Pa- 
ternelle“ (im Hintergrund rechts) die 
drei Beqmten unserer Botschaft zu ret- 
ten, mas noch zu retten ist. Sie sind 
fast verzweifelt. Es fehlt nicht nur an 
Bonner Unterstützung, es fehlt prak- 
tisch an allem. Im Telefonbuch steht 
nur die Nummer der noch nicht beste- 
henden Pankom-Botschaft. Die Bonner 
Botschaft dagegen ist nicht aufgeführt 


Kein Landgang für westdeutsche Matrosen. 
Die Reederei der „Atlantik“ hat wegen der 
gespannten Lage Angst vor Zwischenfällen 


weieinhalb Millionen Schwarze vom 
afrikanischen Stamme der Malinke ge- 
nießen seit ein paar Monaten materielle 
Vorzüge, nach denen die mitteldeutschen Ur- 
heber dieses Wohlstandes vergeblich lechzen. 


Motorräder vom VEB-Fahrzeug- und Ge- 
rätewerk Simson/Suhl und von OSZ/Zsco- 
pau, Würfelzucker von der VEB-Zuckerraffi- 
nerie Vorwärts in Halle an der Saale, Kon- 
densmilch der HO, Pilsener Urquell und 
was der Zeichen europäischen Wohlbefindens 
mehr sind, können zwar die Halbalphabeten 
in Guinea, dem Stammesgebiet der Malinke, 
in jeder gewünschten Menge billig kaufen. 
Für die Produzenten dieser Güter aber, für die 
Werktätigen der Sowjetzone, sind sie kaum 
oder nur unter beschwerlichen Umständen zu 
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rr Botschafter kann warten 


Die Sowjetzonen-Regierung hat bereits ihren Botschafter Nohr nach Guinea geschickt. 
Mitdem Beglaubigungsschreiben in der Tasche wartet er auf die Anerkennung Pankows 


haben. Während den Sowjetkonsumenten 
für ein Simon-Moped mindestens zwei 
Jahre Wartezeit und ein Kaufpreis von tau- 
sendfünfzig Mark zugemutet werden, kann 
der Guinese, der auf der französischen Ko- 
lonialschule gerade das Alphabet und das 
kleine Einmaleins gelernt hat, das 47,6- 
Kubikzentimeter-Vehikel sofort mitneh- 
men und braucht nur den Gegenwert von 
achthundert Ostmark, 47 500 guinesische 
Franken, zu bezahlen. Während Würfel- 
zucker in Ulbrichts Reich mancherorts 
überhaupt nicht zu haben ist, und wenn, 
dann zum Preise von einer Mark sechs- 
undneunzig, legt das schwarze Ladenfräu- 
lein, 6000 Kilometer von Halle entfernt, 
soviel davon vor, wie der Kunde begehrt, 
das Kilogramm zu fünfundsiebzig Pfennig. 


Diese und andere Vorteile, die Pankow 
den vor siebzehn Monaten aus Frank- 
reichs Kolonialreich entsprungenen Gui- 
nesen freundlich gewährt, sind nun frei- 
lich keine Zeichen selbstloser Nächsten- 
liebe — wiewohl der ohne persönliche 
Freunde dahinlebende Ulbricht es als 
solche propagieren läßt. Sie sind vielmehr 


Teil des raffiniert ausgeklügelten Planes, 


Guinea — wie Ägypten für die arabischen 
Länder — als kommunistisches Schaufen- 
ster für das schwarze Afrika auszustaffie- 
ren. Mit Motoren, Zucker und Bier sollen 
die Schwarzen aus dem Dschungel frisch 
errungener Selbständigkeit in das Para- 
dies kommunistischer Denkweise gelockt 
werden. 


So ist nun das von Sekou Tours, einem 
38jährigen Bauernsohn, diktatorisch re- 
gierte Land zum Alpdruc für den We- 
sten, ganz besonders aber für die Bundes- 
republik, geworden. 

Nicht der bedauernswerte Umstand, 
daß man in Conakry, der Hauptstadt 
Guineas, bereits die DDR als -Vertreterin 
des deutschen Volkes betrachtet, hat in 
der früheren Pensionistenstadt am Rhein 
so entsetzt. Auch nicht die Tatsache, daß 
Bonns Botschafter Schroeder (nicht zu 
verwechseln mit dem Bundesinnenmini- 
ste) mit seinem unterbesetzten Amt 
machtlos den Erfolgen des Sowjetzonen- 
vertreters Kirschei und dessen aktivem 
24köpfigem Stab gegenübersteht. Es war 
vielmehr die Ankündigung, Sekou Toure 
werde die „Hallstein-Doktrin“ außer acht 
lassen. Die „Hallstein-Doktrin“ droht je- 
dem Staat wirtschaftlichen und politischen 
Boykott an, der sich, wie Jugoslawien, 
untersteht, die Sowjetzone diplomatisch 
anzuerkennen. 


Genau das aber soll Sekou Tour& ge- 
tan haben, wie die Sowjetzonen-Nach- 
richtenagentur ADN behauptete. Bot- 
schafter Schroeder in Conakry bekam 
aus Bonn Anweisung, sich bei Sekou 
Tour& genau zu erkundigen und gleich- 
zeitig sein diplomatisches Miniaturunter- 
nehmen für den Rückzug vorzubereiten. 


Diplomat Schroeder bekam von Gui- 
Präsidenten weder ein Ja ein 
ein. 


Drei Wochen lang ließ Sekou Tour& 
Bonn herumrätseln, ob dem Ostblock 
wenige Monate vor der Pariser Gipfel- 
konferenz nun der Prestige-Erfolg einer 
Anerkennung der Sowjetzone durch Gui- 
nea gelungen ist oder nicht. Man war auf 
das Schlimmste gefaßt; denn immerhin 
hatte- das Ostzonen-Fernsehen gezeigt, 
wie Guineas Moskauer Botschafter Dr. 
Conte in Berlin dem halbgelähmten DDR- 
Staatspräsidenten Wilhelm Pieck_ feier- 
lich ein Schreiben überreichte. Die Frage 


Idol Toure. Sogar mit ihrem Blusen- 
schmuck mirbt die Chefsekretärin des 
großen Aluminiummerkes im Innern des 
Landes für den geliebten Staatschef 


war aber, ob dieses Schreiben tatsächlich 
beinhaltete, was die Ost-Propagandisten 
behaupteten, nämlich die Anerkennung. 

„Hat Ihr Moskauer Botschafter in Ost- 
berlin ein Beglaubigungsschreiben über- 
reicht?“ Diese Frage stellte Stern-Repor- 
ter Ernst Laue dem Präsidenten Sekou 
Toure. Vier Tage nach seiner Ankunft in 
Conakry war Laue von einem Offizier 


Das Hotel de France, das noch in französischem Pri- 
vatbesitz ist, beherbergte während unseres Besuches fol- 
gende Gäste: 1) Hotelpersonal; 2) 1 Schweizer; 3) 2 Kuba- 
ner; 4) 11 aus derDDR; 5) 3 Polen; 6) Rotchinesen; 7) 2 UNO- 


der ersten guinesischen Armee zum 
Staatspräsidenten geleitet worden. 

Sekou Tour& stritt ab: „Nein, er hat 
ein Schreiben überreicht, in dem ich mei- 
nen angekündigten Besuch absagte. Ich 
habe in dem Schreiben weiterhin die An- 
regung zu Gesprächen über eine etwaige 
spätere Aufnahme diplomatischer Bezie- 
hungen gegeben.“ 

Das Interview schloß mit der Feststel- 
lung Toures, daß ein etwaiger Abbruch 
der diplomatischen Beziehungen durch 
die Bundesrepublik nicht mehr tragisch 
genommen würde und daß die Spaltung 
Deutschlands zwar eine traurige, aber 
doc keine Afrika interessierende Angele- 
genheit sei. Einen Tag nach diesem Inter- 
view machten die Stern-Reporter auf 
ihrem Streifzug durch die 40 000-Seelen 
Stadt Conakry eine Entdeckung, die auf 
die Ausmaße des Anerkennungsspieles 
schließen läßt. 

An einem eingeborenen Türhüter vor- 
bei, dem der Unterschied zwischen West- 
deutschland und Sowjetzone ganz offen- 
sichtlich ein Rätsel ist, gelangte Ernst 
Laue in das Gebäude der „Handelsdelega- 
tion der DDR“. Harmlos fragte er einen 
Beamten, ob der bereits ernannte Ost- 
zonenbotschafter für Guinea, Nohr, zu 
sprechen sei. Eilfertig antwortete der Be- 
amte, er werde versuchen, ein Treffen mit 
ihm zu arrangieren. Bis zu dem Augen- 
blick, da die Stern-Reporter die Frage 
nach Nohr stellten, war die Anwesenheit 
des Botschafters in spe ein ungelüftetes 


Aus der Sowjetzone kommt derWür- 
felzucker, der den Kaffee selbst im tiefen 
Busch versüßt. Diesen Laden fanden wir 
hundert Kilometer von Conakry entfernt 


Geheimnis. So geheim wurde seine Prä- 
senz behandelt, daß sogar Sekou Toure 
erklären ließ, er wisse nichts von diesem 
Mann - der einer sowjetischen TU-104 auf 
dem Flugplatz von Conakry entstiegen 
und unter Umgehung der Paß-, Gesund- 
heits- und Devisenkontrolle sofort in die 
Stadt gefahren war. 


Freilich ist zu bezweifeln, daß Nohrs 


Leute; 8) 1 Engländer; 9) 2 Holländer; 10) 1 Jugoslamwe; 11) 
12 Tschechen; 12) 1 Israeli; 13) 3 Libanesen; 14) 3 Ungarn; 
15) 19 Somjetrussen; 16) 4 Nordamerikaner; 17) 2 Rotviet- 
namesen: 18) 17 Franzosen; 19) die beiden Stern-Reporter 
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Ankunft dem Herrscher der Guinesen an- 
genehm war. Denn die Übersendung die- 
ses Mannes stellte nichts anderes dar als 
einen weiteren Versuch Pankows, Sekou 
Toure in die gewünschte Anerkennungs- 
richtung zu drängen. 


Soviel steht fest: Was die Sowjetzonen- 
propagandisten taten, als sie anläßlich 
des guinesischen Botschafterbesuches bei 
Pieck einen höflich gehaltenen Brief aus 
Conakry als Anerkennungsurkunde be- 
zeichneten, war lediglich ein Erpressungs- 
manöver. 


Die Sowjetzonen-Nachrichtenagentur 
ADN enthüllte diese politische Piraterie 
selber. Denn als Sowjetzonen-Zeitungen 
baten, man möge ihnen das Dokument 
des DDR-Triumphes über die Bundesrepu- 
blik zur Veröffentlichung freigeben, be- 


DDR-Konsul Kirschei (rechts) 


ließ sich tagelang nicht sprechen. 
Nur durch Zufall trafen wir ihn 


kamen sie ein einfaches Nein zur Ant- 
wort — mit der ausweichenden Begrün- 
dung, man wolle dem um seine Zukunft 
ringenden Staat keine unnötigen Schwie- 
rigkeiten bereiten. : 


Wie dem auch sei — der Westen hat in 
Guinea, das vor siebzehn Monaten den 
Sprung aus dem Schoß Frankreichs ge- 
wagt hat, so gut wie keine Chance mehr. 
Dafür allein bürgt die Art und Weise, in 
der sich Frankreich nach der Volksabstim- 
mung vom 28. September 1958 aus diesem 
Land zurückgezogen hat. Die gesamte 
Verwaltung war französisch. Über Nacht 
stellte sie ihre Tätigkeit ein. Die Bananen- 
ernte, Guineas Hauptexport, wurde nicht 
mehr abgenommen. Kein Amtsmöbel- 
stück, kein Amtstelefon ließen die fran- 
zösischen Rückkehrer dort, wo es war. 
Guinea war lahmgelegt worden — wohl 
als Warung an die Adresse der anderen 
Länder unter Frankreichs Flagge, ihre 
Unabhängigkeitswünsche lieber zu ver- 
tagen. 


. Die erste hilfreiche Hand, die Sekou 
Toure, Initiator der Los-von-Frankreich- 
Bewegung, ergreifen konnte, war die des 
Ostens. Während Bonn mit Rücksicht auf 
den Bundesgenossen Frankreich zögerte, 
Guinea als selbständigen Staat anzuer- 
kennen, schloß Pankow sofort einen 
Hilfsvertrag mit dem Land. 


Und während heute östliche Industrie- 
anlagen in Conakry von Frachtern ge- 
hievt werden, während eine imposante 
Industrieausstellung der CSR die Schwar- 
zen zu Tausenden anloct, während 
tschechoslowakische Mannequins in volks- 
demokratischen Modeschöpfungen vorden 
Guinesinnen paradieren — verfügt die 
westdeutsche Vertrefung nicht einmal 
über einen Telefonanschluß. Dafür aber 
hat die Bundesrepublik den Fortschritts- 
drang Guineas bisher nur dadurch unter- 
stützt, daß sie Landwirtschafts- und Rund- 


Der Herr Botschafter kann warten 


Moden aus der CSR zeigten drei weiße und fünf schwarze 
Mannequins auf einem Freigelände bei Conakry. Bei einer re- 
präsentativen Industrieausstellung führten die Tschechen auch 
ihr reichhaltiges Angebot an Gebrauchsgütern und Maschinen 


funkexperten schickte und Sekou Tour& 
eine fahrbare Krankenstation schenkte. 


„Die haben es gut“, sagte neidvoll ein 
Beamter unserer Botschaft zu Stern-Re- 
porter Laue. Er meinte damit die Vertre- 
ter Pankows, die im „Hotel de France“ 
am Nachbartisch speisten. Nicht einmal 
Propagandamaterial steht der westdeut- 
schen Vertretung zur Verfügung. 

Privatleute sind es — Angestellte und 
Ingenieure aus England, Amerika, der 
Schweiz und der Bundesrepublik —, die in 
Guinea versuchen, dem Westen einen gu- 
ten Ruf zu verleihen. Bei Freia, einem Ort 
im Innern des Landes, in der Nähe der 
größten Bauxitvorkommen der Welt, er- 
richten sie eine gigantische Aluminium- 
fabrik. Schwarz und Weiß lebt seit Jahren 
hier einträchtig und brüderlich beisam- 
men, jeder besorgt, dem anderen bei der 
Lösung seiner Probleme zu helfen. Viel- 
leicht zum erstenmal in Afrika wurde in 
Freia mit der Vorstellung aufgeräumt, 
daß die Schwarzen wohl Menschen, im 
übrigen aber reichlich kindlich, deshalb 
nicht ernst zu nehmen und unbrauchbar 
seien. Zum erstenmal in Afrika zeigten 


sich hier die Weißen nicht als arrogante, 
herablassende Kolonialherren, die Afrika 
lediglich als ein interessantes Anhängsel 
der Weltgeschichte betrachten. 

Diese schwarz-weiße Idylle jedoch hat 
nur in dem engen Kreis der Beteiligten 
propagandistische Wirkung. 

Das übrige Guinea blickt gebannt nach 
dem Licht aus dem Osten, das ihnen ver- 
heißungsvoller erscheint als aller Neo- 
glanz des Westens. Heute schon behaup- 
ten Fachleute, jedes Bemühen des We- 
stens in Guinea sei vergebliche Müh'. Sie 
verweisen auf Sekou Tour&s eindeutige 


vor. Schon am zweiten Tag hatten sie das gesamte Ausstellungs- 
gut gegen Kaffee, Erz und Bananen verkauft. Viele tausend 
Guineaner wanderten allabendlich staunend durch die Ausstel- 
lung. Hauptanziehungspunkte: Waffen, Landmaschinen, Schmuc 


entwickelten westlichen Maschinenwelt 
gegenübersahen. China aber ist für ihn 
der Beweis dafür, daß zehn Jahre ge- 
nügen, um ein Land vom wirtschaftlichen 
und weltpolitischen Abstellgleis auf die 
Hauptstrecke zu bringen. 

So hat er nun auch gleich, um eines der 
Grundübel, die zahllosen Diebstähle, 


auszumerzen, zu dem gleichen Mittel ge- 
griffen, das die Chinesen mit Erfolg 
praktizieren: Wer stiehlt, wird mit dem 
Tode bestraft. 

Um dem Westen die letzte Illusion zu 
nehmen, doch noch in den östlichen Vor- 


Ein Mahnmal für die Märtyrer des Kolonialismus steht jetzt dort, wo einst die Kolo- 
nialmacht Frankreich ihre Herrschaft durch ein Denkmal symbolisiert hat. Die abmon- 
tierten Figuren (links) ruhen unbeachtet in einem verschwiegenen ‚Winkel am Meer 


politische Linksorientierung. Sechs seiner 
Minister sind eingefleischte Marxisten. 
Sekou Tour& selbst hat in Moskau ge- 
lernt. Offen erklärt er sich als Feind des 
Kapitalismus („Wir sind ein Volk von Pro- 
letariern“). Nach östlichem Vorbild hat er 
eine Jugendbewegung aufgezogen. Und 
im Augenblick interessiert ihn nichts so 
sehr, als daß chinesische Fachleute zu ihm 
uach Conakry kommen. 

Er ist von dem gleichen Fortschritts- 
drang geplagt wie 1917 die Bolschewiken, 
1949 die Rotchinesen, die ihre minder- 
wertigen Agrarländer hilflos der hoch- 


posten Guinea eindringen zu können, 
läßt Sekou Tour& von Pankower Spezia- 
listen einen Dreijahresplan für die Ent- 
wicklung des Landes ausarbeiten. 

Um den Vorsprung der DDR vor der 
Bundesrepublik in Guinea zu wahren 
und zu vergrößern, hat die SED die Karl- 


.Marx-Universität in Leipzig angewiesen, 


„das Neue und Gegenwärtige in Sprache, 
Literatur, - Geschichte,‘ Wirtschaft, in 
Staats- und Rechtsverhältnissen sowie 
der Kultur“ der unterentwickelten Län- 
der, also auch Guineas, mit Vorrang zu 


behandeln. 


P 
R 
- 
. 
di 
# * 
ne, 
Si 
fü 
Je 
A 
Pı 
Ve 
A 
Be 
m & ß > er 
N 
Ri 
N? be 
„ 
er 
1 irlsfern 


können, eine neue 


Ungeheuer wichtig für jeden, der ein 
künstliches Gebiß trägt! 


Jetzt noch festere und längere 
Haftwirkung! 


Für alle Zahnprothesenträger, die sich noch mit alten, das heißt „aus- 
gedienten” Zahnprothesen herumplagen müssen, weil sie nicht das Geld 
besitzen, um sich eine neue, vorbildlich sitzende leisten zu können, ist 
unsere heutige Ankündigung besonders wichtig. Das neueste Kukident- 
Erzeugnis, das 


Kukident-Haft-Pulver extra stark 


ist bereits überall in den Apotheken und Drogerien vorrätig. 
Aber auch für Zahnprothesenträger, deren Prothesen noch gut sind, jedoch 
infolge veränderter Kiefer-- und Gaumenverhältnisse nicht mehr so fest 
sitzen wie im Anfang, sind unsere heutigen Mitteilungen von großer Be- 
deutung. 
Im Gegensatz zu dem normalen Kukident-Haft-Pulver, dessen Haftwirkung 
meist den ganzen Tag anhält, bei älteren Prothesen jedoch nach mehreren 
Stunden erschöpft ist, gewährleistet das neue Kukident-Haft-Pulver extra 
stark fast immer eine Haftwirkung vom Morgen bis zum Abend! Und das | 
sogar bei älteren Wuckel-Gebissen, die wegen veränderter Gaumen- 
oder Kieferverhältnisse keinen richtigen Halt mehr haben, also beim Kauen 
und Sprechen im Munde zu klappern pflegen. Manche Prothesen lockern 
sich beim Essen oder Trinken. Auch in derartigen Fällen und bei unteren 
Vollprothesen mit flachen Kiefern leistet das neue Kukident-Haft-Pulver 
exira stark äußerst wertvolle Dienste. 
Die tägliche Anwendung des Kukident-Haft-Pulvers extra stark ist allein 
aus gesundheitlichen Gründen dringend zu empfehlen, weil richtiges Kauen 
zur Erhaltung der Gesundheit von großer Bedeutung ist. Abgesehen davon 
legt heute jeder kultivierte Mensch größten Wert darauf, sein Geheimnis 
zu wahren, denn Fremde brauchen doch nicht zu wissen, daß man schon 
die dritten Zähne hat. 
Vor allem legen berufstätige Damen und Herren naturgemäß besonderen 
Wert darauf, daß ihre künstlichen Zähne beim Sprechen oder Lachen nicht 
rien zu wackeln anfangen und sie sich dadurch verraten oder gar 
oßstellen. 


- Es ist keine Schande, ein künstliches Gebiß zu tragen, 


doch sollte man alles tun, um peinlichen Überraschungen und Situationen 
vorzubeugen. Plötzliches Husten, Niesen oder Unwohlsein hat schon man- 
chen Optimisten „entlarvt” und der Lächerlichkeit preisgegeben. Die 
Zeitungen berichten oft genug davon. i 

Das neve Kukident-Haft-Pulver befreit Sie von allen Sorgen; es gibt Ihnen 
Sicherheit und Selbstvertrauen wie nie zuvor, dazu das beglückende 'Ge- 
fühl, Ihren Mitmenschen gegenüber in keiner Weise benachteiligt zu sein. 
Jeder Prothesenträger os sein künstliches Gebiß vorsorglich sichern. 


Ebenfalls neu! Die ideale Geheimflasche! 


Auf Wunsch vieler Kukident-Freunde kommt das neue Kukident-Haft- 
Pulver extra stark in einer neutralen Plastikflasche mit praktischer Streu- 
vorrichtung in den Handel, also in einer echten Geheimflasche. 

Auch das neue Kukident-Haft-Pulver extra stark ist geruchlos, ohne jeden 
Beigeschmack und selbstverständlich absolut unschädlich, auch für den Magen. 
Die Anwendung ist denkbar einfach: Sie streuen etwas Kukident-Haft-Pulver 
extra stark auf die vorher angefeuchtete Prothese und setzen sie ein. Sie 
sitzt dann sofort fest. 


Das neue Kukident-Haft-Puiver extra stark bildet in Verbindung mit dem 
Speichel ein schützendes Kissen zwischen Gaumen und Gebißplatte. Da- 
durch werden lästige Druckschmerzen und Entzündungen verhütet. Sie 
erhalten das neue Kukident-Haft-Pulver in der Geheimflasche mit 40 g 
Inhalt für 2.40 DM, das normale Kukident-Haft-Pulver in der bisherigen 
Packung mit 25 g Inhalt für 1.50 DM. Trotz der stärkeren Haftwirkung 
ist also keine Preiserhöhung eingetreten. Wir mußten jedoch, um den 
niedrigen Preis trotz wesentlich höherer Herstellungskosten halten zu 
Packung mit einem größeren Inhalt schaffen. Bei 
dieser Gelegenheit haben wir gleichzeitig den Wunsch vieler Kukident- 
Verbraucher nach einer diskreten kosmetischen Aufmachung erfüllen können. 
Unverändert ist auch der Preis unserer Zeiger übten, patentierten Kuki- 
dent-Haft-Creme geblieben. Die Probetube kostet weiterhin 1 DM, die 
große Tube mit dem zweieinhalbfachen Inhalt 1.80 DM. 

Sie haben also die Möglichkeit auszuprobieren, welches der 3 verschie- 
denen Kukident-Präparate. für Ihren speziellen Zweck am geeignetsten ist. 
Probieren Sie. bitte das neue Kukident-Haft-Pulver extra stark auf unser 
Risiko. Wenn Sie damit aus irgendeinem Grunde nicht zufrieden sein sollten, 
senden Sie die Flasche innerhalb von 3 Tagen unter Beifügung des Kassen- 
zettels als Warenprobe richtig frankiert an uns zurück. Sie erhalten dann 
den vollen Kaufpreis und das Warenprobenporto vergütet. Mit Nachporto 
belastete Sendungen werden von uns nicht angenommen. 


Ohne Bürste und ohne Mühe. 


Zahnprothesen sollte man niemals bürsten. Jegliches Bürsten macht das 
empfindliche Prothesenmaterial rauh und porös, wodurch im Laufe der 
Zeit das natürliche Haftvermögen verlorengeht. So entstehen dann die 
gefürchteten Wackel-Gebisse. Von einer hygienisch einwandfreien Rei- 
nigung mittels Wasser und Bürste kann ohnehin keine Rede sein. 


Wer es kennt- nimmt 


Alle fortschrittlichen Zahnprothesenträger reinigen und desinfizieren deshalb 
die Zahnprothesen ohne Bürste und ohne Mühe völlig selbsttätig mit dem 
seit mehr als 20 Jahren millionenfach bewährten Kukident-Reinigungs-Pulver. 
Ein Kaffeelöffel voll wird in einem halbvollen Glas Wasser verrührt und 
die Prothese über Nacht hineingelegt. Das ist alles! Am nächsten Morgen 
besitzen Sie ein sauberes, geruchloses, keimfreies und geschmackfreies 
Gebiß von makelloser Schönheit, dazu einen herrlich frischen Atem — auch 
aus allernächster Nähe! 

Sie haben keine Mühe und keinen Ärger mehr, weil die Kukident-Lösung 
auch an diejenigen Stellen herankommt, die mit einer Bürste nicht zu 
erreichen sind. 

Das Prothesenmaterial wird durch Gebrauch von Kukident sehr geschont. 
Mithin bleiben die Prothesen länger gebrauchsfähig, vor allem aber auch 
schön glatt, was für Prothesenträger mit empfindlicher Zunge und emp- 
findliichem Gaumen äußerst wichtig ist. 

Sie erhalten das Kukident-Reinigungs-Pulver für 1.50 DM, in der großen 
Packung dagegen für 2.50 DM, den Kukident-Schnell-Reiniger für DM. 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTR.) 
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Durch die Hauptstraßen führen Bischöfe in goldbesticktem Ornat andächtig prächtige Prozessionen 


i7ılı Arbeitslosigkeit scheint 
Sizilien, 1960. nur deshalb die Krank- 
heit industrieller Länder zu sein, weil sie dort 
statistisch erfaßt wird. In landwirtschaftlichen 
Gegenden wie Sizilien trägt der Arbeitslose an- 
dere Namen: Schuster, Handlanger, Bettler, Fri- 
sör, Schneider oder Schmied sind hier meistens 
nur Titel ohne Arbeit, kläglich klingende Hoff- 
nungen leerer Hände und Mägen. In Bisacquino, 


Und 


Reportage von 
Gordian Troeller und 
Claude Deffarge 


einem Ort von 8370 Einwohnern, gibt es 870 
Handlanger, 45 Schuster, 24 Frisöre, 30 Tischler, 
30 Schneider, 25 Schmiede, von denen jeder nur 
vier bis fünf Tage im Monat arbeitet; 400 Bau- 
arbeiter mit durchschnittlich 130 Arbeitstagen pro 
Mann und Jahr; 615 Landarbeiter, die zusam- 
men 65 000 Tage jährlich beschäftigungslos sind. 
Es gibt auch 20 Geschäftsleute, die Kredit geben 
und dafür 40 bis 60 Prozent Zinsen verlangen. 


In den Gassen würfeln verkommene Kinder um Geld 
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Dies ist eine Reportage über Sizilien. Aber 
Sie werden vergebens darin nach Sonne 
und nach jenem Frühling suchen, den 
uns die Reiseprospekte verheißen. Es ist 
ein schrecklicher Bericht über eine Welt, 


as vor unserer Tür! 


deren Elend zum Himmel schreit. Und 
das geschieht nicht fern in Indien oder 
tief im Innern Afrikas, sondern in einem 
christlich-demokratisch regierten NATO- 
Staat. Es geschieht direkt vor unserer Tür! 


A 
ww 
% 
> 
| 
\ 


Werlehen will 
muß auf die 
Straße gehen 


Man stiehltselten — 
wenn man einen Er- 
werb hat wie dieser 
siebzigjährige Mann 
aus Palermo. Ununter- 
brochen, seit seinem 
sechsten Lebensjahr, 
verkauft Vincenzo Pa- 
ladino Sicherheitsna- 
deln zwischen der 
Straße des Heiligen 
Augustins und dem 
Platz der Vierzig Mär- 
tyrer. Zwei Mark Ver- 
dienst pro Tag wäh- 
renddesganzenLebens 


Man stiehlt nie — 
wenn man eine Kuh 
besitzt. Selbst wenn 
man wollte, könnte 
man nicht betrügen, 
indem man verwäs- 
serte Milch in gekork- 
ten Flaschen anbietet. 
In Palermo hat man 
gelernt, mißtrauisch zu 
sein. Jeder Käuferkann 
verlangen: Vor seiner 
Tür, in seinen Topf 
und unter seiner Auf- 
sicht muß die Kuh für 
ihn gemolken werden 


Man kann. nicht mehr stehlen — wenn einen die Beine nicht 
mehr tragen oder wenn die Augen nicht mehr sehen. Dann muß man 
betteln gehen vor den Türen der Kirchen und eleganten Hotels. Aber 
Betteln ist alles andere als ein ruhiger Lebensabend. Immer wieder muß 
man gegen seinesgleichen kämpfen, manchmal sogar mit Dolch und 
Faust; denn jeder will für sich den einträglichsten Platz behaupten 


Kapitalist ist man schon, wenn man sich Luftballons anfertigen 
kann und sie gegen leere Flaschen eintauscht, die man gewinnbringend 
verkauft. Marcello C. hat aber noch einen anderen Verdienst: Auf seinen 
langen Wanderungen durch die Straßen Palermos liest er Apfelsinen- 
schalen auf, die seine Frau zu Hause wäscht und dann verkauft. Was wir 
als Abfall werten und achtlos fortwerfen, was bei uns die Müllabfuhr hoit, 
wird hier noch zur Handelsware, mit der man Geschäfte machen kann 


Ein kleiner 


| = 


Ein richtiger Kapitalist wird man, wenn man das Lose zu 10 Lire (7 Pfennig) das Stück. Selbst die Ärm- 
Geld hat, die Traummahlzeit einer Familie zu kaufen: sten können der Versuchung nicht widerstehen, viel- 
ein Kilo Spaghetti, ein Kilo Hammelfleisch, einen Liter leicht einmal richtig zu essen, für nur 7 Pfennig eine 
Ol, vier Tomaten, eine Flasche Wein und die nötige Mahlzeit, die 14 Mark kostet. Die Lose sind schnell 
Holzkohle, um alles zu kochen. Hiermit zieht man verkauft. Ausgaben: 14 Mark, Einnahmen: 70 Mark. 
schreiend durch die Straßen und verlost es. Tausend Gewinn: 56 Mark — aus 999 verhungerten Träumen 
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SIZILIEN 1960 


Gordian Troeller berichtet: 


Stern) 


err Ausländer, he, Herr Ausländer!“ Der ge- 
flüsterte Ruf muß mir gelten, denn wer könnte 
in dieser düsteren Straße, um diese Zeit noch. 
so angesprochen werden. Ich drehe mich um. 
„Hier, Herr Ausländer, hier.“ Aus einem dunklen Haus- 
eingang ragt ein Arm heraus, daran hängt eine Hand, 


Die Eltern sind arbeitslos, aber die Kinder schuften. Das Gesetz des Hungers ist ebenso grausam für sie wie 


die ganz eindeutig und fast befehlend „komm her“ 
macht. 

Ich habe zunächst einmal Angst. In Palermo ver- 
schwindet man leicht, und noch leichter verschwinden 
Kameras, Geld, Schuhe und Hemd. Entweder stehen 
hinter diesem Arm zwei oder drei Kerle, die mich auf 
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Väter. Wer nichts verdient und wer nicht betteln will, muß sich sein Brot in den Abfällen der Straße suchen 


Reichweite heranrufen, um mich zu packen und aus- 
zurauben, oder es hängt ein Mann daran, der mir ein 
Mädchen verkaufen will. 

Nach einigem Zögern siegt die. journalistische Neu- 
gier über die Angst. Ich bleibe jedoch in respektvoller 
Entfernung, denn diese Hand bewegt sich immer noch 


in der typischen Art der Mittelmeervölker, die, wenn 
sie jemand heranwinken, nicht wie wir den Arm fast 
zärtlich umarmend nach oben führen, sondern die aus- 
gestreckten Finger von oben nach unten bewegen, als 
wollten sie zuschnappen und herrisch Besitz ergreifen. 

„Sono latitante — ich bin auf der Flucht“, flüstert 


die Stimme, deren Besitzer ich immer noch nicht er- 
kenne. „Ich brauche Geld für eine Hose und den Bus 
nach Montelepre. Bitte helfen Sie mir, Herr Ausländer.“ 

Die Stimme klingt so kläglich, daß ich sofort in den 
Hausgang trete und mir den Mann ansehe. Unter einem 
zerrissenen Regenmantel schauen tatsächlich zwei 


Lesen Sie weiter auf Seite 36 
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Dies ist kein Ringkampf im Schlamm, sondern eine 
neue Methode, Gemälde zu produzieren. Ihr Erfinder ist 
der Maler Yves Klein, und die Kunstsnobs der Pariser 
Gesellschaft durften zuschauen, wie er paradiesisch 
nackte Damen in große Pfützen blauer Farbe legte, damit 
sie selber ihr Abbild auf die Leinwand drücken konnten. 
Künstlerische Inspirationen bezog er dabei aus einer 
selbstkomponierten Sinfonie: Geiger und Cellisten der 
Pariser Philharmoniker strichen elf Minuten lang ein- 
und denselben Ton. Wie er Künstlerhand und Pinsel mit 
seiner neuen Malmethode überflüssig macht, wird er 


280 qm blaue Augenweide in Gelsenkirchen. 


allerdings eines Tages auch die Musiker brotlos machen, 
denn er dirigiert gelegentlich in einem leeren Konzert- 
saal ein nicht vorhandenes Orchester. Für seine Male- 
reien braucht er nur eine einzige Farbe, nämlich blau, und 
sie stellen nie etwas anderes dar, als ziemlich gleich- 
mäßig gestrichene Flächen, die der 31jährige Meister 
„Monochrome“ nennt. Diese Kunst ernährt ihren Mann; 
die Stadt Gelsenkirchen zahlte ihm für zwei blaue Tafeln 
von je 140 qm im Foyer ihres Theaters und für Reliefs 
aus blau gespritzten Schwämmen 76000 Mark. Die 
Kleckse seiner „blauen Engel“ sollen 20000Mark kosten. 


Kleins Stolz: „Seit der Renaissance wurden so große Bilder nicht mehr gemalt” 


Universalgenie: Dirigent, Maler, Judo-Meister 
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„Haartonicum=- 
Ihr Haar braucht es! 


; 


ist ein Soon von Kraft 
und Leben für Ihr Haar. 
_Vac macht es frei von Schuppen - | E 
gesünder, und schöner. Ä 


Was Ihrem Haar fehlt? Die natürlichen Nähr- und Aufbaustoffe! 
Eine gründliche Durchblutung der Kopfhaut wird die Haarwurzeln auf 
eine naturgemäße und biologisch richtige Weise wieder damit versorgen. 


ac 


OLIVIN 


Darum brauchen Sie Vac. Vac-Haartonicum sorgt sofort - 
schon bei der ersten Anwendung - für eine gründliche und nachhaltige 
Durchblutung der Kopfhaut. Vac hilft Ihrem Haar - Ihr Haar braucht es. 


wirkt sicher! 
a wirkt spürbar! 


r Vac: DM 3,15; 3,75; 5,85 Vac-blau: DM 6,45 


Jetzt wird Ihr Haar aufleben - durch Vac-Haartonicumi 
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Ein Wissenschaftler probiert eine Hexensalbe am eigenen Leibe aus 


s gehört einiger Mut dazu, als Mann der 

Wissenschaft einen alten Aberglauben 
ernst genug zu nehmen, um ihn kritisch zu 
prüfen. Professor Dr. Peuckert von der Göt- 
tinger Universität hatte diesen Mut, weil er 
einem Wahn auf die Spur kommen wollte, 
der in Deutschland über drei Jahrhunderte 


lang die Menschen geängstigt und Unge- 
zählte in den Tod getrieben hatte: dem 
Hexenwahn. Durch einen Selbstversuch, von 
dem er nicht wußte, ob er nicht seine Gesund- 
heit dabei einbüßen würde, kam er dem Ge- 
heimnis der Hexen auf die Spur. Gab es je 


diese Hexen? Frauen, die in der Walpur- 


Was Hexen gestanden, nämlich daß sie sich ge- 
salbt und dann zum Blocksberg geflogen seien, zeich- 
nete Hans Baldung Grien (um 1500). Auch das 
Bild von der Hexenverbrennung stammt aus jener Zeit 


Als Hexenmeister unserer Tage erwies sich 
der Göttinger Universitätsprofessor Dr. Will-Erich 
Peuckert. Bei seinen volkskundlichen Studien in 
alten Büchern und Handschriften stieß er immer 


wieder auf Rezepte für Zauberei und Hexerei. 
Eines Tages braute er, genau nach einer solchen 
Vorschrift, eine Hexensalbe, bestrich damit einige 
Körperstellen und erlebte in einem 20stündigen 


Giftrausch genau das, was Jahrhunderte vor ihm 
als Hexen angeklagte Frauen dem Gericht über den 
Hexensabbath gestanden hatten. Das Geheimnis 
des Hexenwahns ist nun kein Geheimnis mehr 
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Unbewußt ahmt die kleine Puppenmutti Ge- 
bärden, Sprechweise und Tätigkeiten ihrer 
Mutter nach. So lernte sie Nadeln, Schere 
und Nähmaschine kennen. So wurde sie 
vertraut mit Stoff aus 'Dralon’. Warum Mutti 
gerade Stoffe aus 'Dralon’ verarbeitet, wird 
die Kleine allerdings erst begreifen, wenn 
sie groß ist und selbständig über Qualität 
nachdenkt. Dann wird sie wissen: In Klei- 
dern und Kostümen aus 'Dralon’ ist man 
immer elegant und zugleich zweckmäßig an- 


„Der Stoff ist prima, aber ob das Kleid dir passen wird 2" 


Wenn Puppenmuttis nähen ... 


gezogen. Wenn man also beim Einkauf das 
'Dralon'- Etikett entdeckt, kann man sich be- 
ruhigt sagen: Greif zu — es ist 'Dralon'! 


... und wenn Sie fürs Frühjahr etwas bei 
Ihrer Schneiderin arbeiten lassen: Fragen 
Sie nach 'Dralon’ — fortschrittliche Damen- 
schneiderinnen schätzen die vollkommene 
Plisseebeständigkeit wie auch die vielen 
anderen guten Eigenschaften bei 'Dralon‘. 


Greif zu es ist 'Dralon’ 


dralo 


Angenehm leicht, mollig-warm und leicht 
zu waschen sind Plaids aus 'Dralon'. 
Erkennungszeichen:: das 'Dralon'- Etikett. 
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'Dralon’ aus dem Hause Bayer — 
die Faser für ein unbeschwertes Leben 
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war ein Rauschgift 


Die Salbe der Hexen 


In der Hexenküche von heute, nämlich in einem 


chemischen Laboratorium, kochte Prof. Peuckert 
sich ein Gebräu aus heimischen wildwachsenden 
Pflanzen: Stechapfel, Bilsenkraut, Tollkirsche. Sie 
enthalten die starken Gifte Hyoscyamin, Scopola- 
min und Atropin. Dazu kamen Extrakte aus Sellerie 
und Petersilie, sowie weitere Bestandteile. Die stark 
eingekochte Flüssigkeit wurde mit prosaischem 
Schweineschmalz zu einer Salbe verrührt, wenn 
auch im Rezept dafür das Fett aus dem Körper eines 
ungetauften Kindes vorgeschrieben war. Diese 


pflanzlichen Bestandteile machen erklärlih, warum 
Hexenwahn und Hexenverfolgungen in Deutsch- 
land erst im Mittelalter einsetzten; um diese Zeit 
erst wurden diese Gewächse aus dem Südosten bei 
uns eingeschleppt. Zigeuner brachten die Kenntnis 
von der Wirkung ihrer Gifte mit. Dieses Wissen 
wurde von den Frauen in geheimen Zusammen- 
künften angewandt und weiterverbreitet. Solche 
Versammlungen hatten sich in Südfrankreich aus 
mutterrechtlichen Zeiten gehalten und waren auch 
im mittelalterlihen Deutschland üblich geworden 


Tollkirsche (Atropa Belladonna) 


Elstern 


Die Justiz in alter Zeit war nicht zimperlich. Wer leugnete, 


eine Hexe zu sein, konnte zur Wasserprobe gezwungen werden 
und wurde gefesselt in einen Teich geworfen, wie es dieser 
Holzschnitt aus dem 16. Jahrhundert zeigt. Schwamm die 
Angeklagte auf dem Wasser, dann war dies ein Beweis ihrer 
Hexenkünste. Sank sie unter, dann ertrank sie mit einiger 
Wahrscheinlichkeit. Selbst wenn sie noch rechtzeitig aus dem 
Wasser gerettet wurde, war ihre Unschuld noch keineswegs 
erwiesen und die „hochnotpeinliche Befragung“ auf der 
Folter konnte bis zum Geständnis fortgesetzt werden 


gisnacht auf ihrem Besen oder auf einem Zie- 
genbock zum Blocksberg ritten, dort mit 
scheußlichen Ungeheuern Feste feierten und 
mit dem Teufel Buhlschaft trieben? Vor 200 
Jahren glaubte daran noch fast jedermann 
und 1782 wurde in Glarus in der Schweiz die 
letzte dieser angeblichen Hexen öffentlich 
verbrannt. In den dreihundert Jahren zuvor 
starben möglicherweise Hunderttausende: in 
den Gefängnissen, auf der Folter, auf dem 
Scheiterhaufen oder durch Selbstmord. Alle, 
weil man sie beschuldigte, Hexen zu sein. 


Diesen Flug zum Blocksberg hat jetzt, in 
unserem Jahrhundert, Prof .Peuckert erlebt. 
Ebenso ein befreundeter Rechtsanwalt, der 
mit ihm dieses Experiment unternahm. An 
einem Nachmittag gegen 18 Uhr bestrichen 
sie sich mit einer Hexensalbe, deren Rezept 
aus der „Magia naturalis“, einem Buch aus 
dem Jahr 1568, stammt. Ein rauschähnlicher 
Schlaf überfiel beide, aus dem sie erst 20 
Stunden später erwachten, mit allen Be- 
schwernissen eines bösen Katzenjammers. 
Über das, was sie geträumt hatten, schrie- 
ben sie, ohne zuvor darüber zu sprechen, je 
ein Protokoll. Dann stellten sie fest: Jeder 
hatte den gleichen Traum, zuerst grauenhaft 
verzerrte Gesichter, dann meilenweite Flüge 
durch die Luft, mit tiefen Stürzen und schließ- 
lich ein orgiastisches Fest mit sinnlichen 
Ausschreitungen. 


In den Akten der Hexenprozesse hatte 
Peuckert Geständnisse von Frauen gelesen, 
die seinem Protokoll fast Wort für Wort gli- 
chen. Manche mögen, von der Folter gequält, 
nur das gestanden haben, was die Inquisition 
von ihnen verlangte. Aber andere hatten das 
alles erlebt — in Rauschgift-Träumen, die sie 
von der Wirklichkeit nicht zu trennen wußten, 
weil Mystisches und Übersinnliches ohnehin 
in ihrem Alltag eine wichtige Rolle spielten. 
Was ahnte schon die Medizin jener Tage von 
der Wirkung.chemischer Verbindungen auf 
menschliche Gehirnzellen? Wie konnten die 
Richter ahnen, daß sie nicht Hexerei, son- 
dern den Gebrauch eines Rauschgiftes mit 
dem Tode bestraften? Eines der dunkelsten 
Kapitel unserer Geschichte wurde durch die- 
ses Experiment aufgehellt. 
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Man sollte wissen: 


Wenn das Lenkrad immer wieder bei einer 
bestimmten Geschwindigkeit schlägt oder vi- 
briert, dann sind wahrscheinlich die Räder nicht 
richtig ausgewuchtet. Gut ausgewuchtete Räder 
schonen Lager und Reifen. 


er. 


Er ist da, der Gebrauchs-Reifen der Zukunft: 


der neue FULDA „Diadem“! 


Dieser neu entwickelte Reifen schafft einen völlig neuen Maßstab: Sie fahren sicherer, auch wenn 
Sie schneller fahren! 


Sehen Sie selbst, wie revolutionär er ist, der neue FULDA „Diadem“ | Das feinstuntergliederte Profil 
ist über die Seitenkanten hinweggezogen. Neu ist der Unterbau des Reifens und auch die enorm haftfeste 
Kunstkautschuk-Mischung der Lauffläche. Das Ergebnis: eine Spurtreue wie nie zuvor — bei jeder 
Geschwindigkeit, auf jeder Straße. Wann fahren Sie den neuen FULDA „Diadem“ ? 


FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN! 


Gummiwerke Fulda K.G. a.A. Fulda 
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... denn: 
auf Bewährtes ist Verlaß 


Mit K2r entfernen Sie rasch und sicher kleine und große Flek- 
ken aus Nylon, Dralon, Trevira, Orlon, Perlon, Diolen, Baan- 
Lon ebenso wie aus Wolle und Seide. Besonders bequem in 
der Anwendung ist K2r Flecken- spray bei großen Flecken auf 
Kleidern, Polstermöbeln, Teppichen, Tapeten, Autopolstern 
usw. Im Nu verschwinden alte und neue Flecken als hätte es 
sie nie gegeben. 


einfach geht's mit K2r 


Aufsprühen oder auftragen, trocknen lassen und dann abbürsten. 


K2r, der meistgekaufte 
Flecken-spray der Welt 


Auch als Paste millionenfach bewährt 


nimmt Flecken weg 


ganz ohne Rand 


Piatten - Bestseller in den USA 
ist augenblicklich die „Caryl-Chess- 
man-Ballade“. Sie beginnt mit den 
Worten: „Laßt ihn leben, laßt ihn 
leben!“ Das zuletzt festgesetzte 
Hinrichtungsdatum fällt übrigens 
mit dem Geburtstag des kaliforni- 
schen Gouverneurs Brown zusam- 
men, von dem Chessmans Begna- 
digung abhängt. 


Die diebische Elster“ soll ein 
Film heißen, den ein Berliner Pro- 
duzent über Hannerl Ehrenstrasser, 
die „Miß Europa 1958“, drehen 
will. (Der Stern berichtete über die 
Karriere der jungen Dame in Heft 
10 unter dem Titel „Lange Beine — 
lange Finger“). Es lohnt sich, den 
Inhalt des Films mit den Worten 
der Produktionsfirma wiederzuge- 
ben, wie er beim Titelschutzregister 
angemeldet worden ist: „Barbara, 
eine junge, hübsche Schneiderin, 
avanciert zum Starmannequin. Be- 
rufliche Reisen führen sie in 'viele 
europäische Städte, und sie lernt 
mondäne Frauen, aber auch ver- 
ruchte Männer kennen. Ihr Freund, 


Der Apfel ist ab: Film- 


Das durfte Chruschtschow 
in Hollywood nicht sehen 


Als der somjetische Mini- 
sterpräsident im vorigen 
Jahr Amerika besuchte, war 
er auch in Hollywood zu 
Gast. Man drehte den Film 
„Can Can“. Zuschauer Chru- 
schtschow fand bereits die 
Tanzszenen „dekadent“. 
Wenn er dies hier gesehen 
hätte — den Sündenfall, wie 
die Filmleute ihn empfin- 
den —, wäre sein Abscheu 
vor dem kapitalistischen 
Film noch größer gewesen 


ein Chauffeur, sieht, wie sie ihm 
langsam entgleitet. Endgültigkommt 
es zum Bruch, als Barbara aus ei- 
nem Wettbewerb von Schönheits- 
königinnen als ‚Miß Europa‘ her- 
vorgeht. Barbara lernt nun die so- 
genannte bessere Welt in Freud 
und Leid kennen, bis sie im Ge- 
fängnis landet. Jetzt erkennt sie, 
daß das wahre Glück nur mit Ar- 
beit und Anständigkeit erlangt 
werden kann.“ 


Ingmar Bergman, der schwedische 
Regisseur, erzählt in seinem neuen 
Film „Das Teufelsauge“ die Ge- 
schichte des berühmten Don Juan, 
der nach 300jährigem Aufenthalt in 
der Hölle auf die Erde zurückkehrt, 
um die unschuldige Tochter eines 
Geistlichen zu verführen. Bergman 
hat sich etwas Besonderes ausge- 
dacht: Er bringt diese Geschichte 
als Lustspiel. 


Die „Egerländer Musikanten“, die 
zur Zeit in Egerländer Volkstracht 
durch die Bundesrepublik reisen, 
klingende Geschäfte mit der Sehn- 
sucht nach der verlorenen Heimat 
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stracht 
reisen, 

Sehn- 
Jeimat 


machen und bereits eine „gol- 
dene Schallplatte“ einheimsen 
konnten, sind in ihrer Mehrzahl 
nie im Sudetenland gewesen, 
und gehören bei näherem Hin- 
gucken zu Erwin Lehns Tanz- 
orchester vom Süddeutschen 
Rundfunk. 


Von dem „doppelten Lott- 
chen“ Jutta und Isa Günther ist 
nur noch ein „einfaches Lott- 
chen“ übriggeblieben. Jutta hat 
den Wiener Kameramann Hans 
Matula geheiratet und steigt aus 
dem Filmgeschäft aus. — Zwei 
andere Filmlieblinge haben 
ebenfalls geheiratet: Horst Frank 
und Chariklia Baxevanos. 


Horst macht in hart. so sieht 
er aus, der Neuköllner Horst 
Buchholz, in seinem Western 
„Die herrlichen Sieben“. Mit Yul 
Brynner als Partner steht erzur 
Zeit in Mexiko vor der Kamera 


Schlange, Film-Adam, Film-Eva“ 
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.. die neue Art! 


CINZANO „pur”, „mit Soda” und „im Cocktail”, das sind 
die traditionellen Arten, CINZANO zu genießen. 

Neu ist CINZANO „on the rocks”: Über einige Eiswürfel 
im Becherglas einen kräftigen Schuß CINZANO! 

Ob mit CINZANO ROSSO, BIANCO, DRY oder Vermouth CHINATO — 
Sie werden Freude haben an CINZANO „on the rocks”! 


DIE WELTMARKE 
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Bruno Hampel 


ierzig Schritte vor dem Bootshaus blie- 

\ ben die beiden Männer stehen. Der 

Jüngere stützte seine linke Faust locker 

gegen die Hüfte, hob den rechten Arm und 
visierte das schaukelnde Mondgesicht an. 

„Zu weit“, sagte der andere, ein hagerer 
Brillenträger, Ende der Dreißig. Er griff nach der 
bewaffneten Hand und drückte sie herunter. 
„Zu weit, zu windig, zu viel getrunken! Du ver- 
lierst die Wette, Robert!“ 

„Ich verdopple, wenn du’n Herz hast!“ 

„Sei nicht kindisch!“ 

Sie sprachen unbeherrsht und laut, mit 
schweren Zungen. Über ihnen rauschte der 
Wind in den Parkbäumen. Am Südende des 
tintenschwarzen Sees grollte das abziehende 
Nachtgewitter. Der Sturzregen hatte aufgehört, 
aber alles war noch triefend naß: der Rasen, 
die Bäume, die Sträucher und Hecken, die um- 
gestürzten Gartenmöbel, die verlassenen Holly- 
woodschaukeln am Schwimmbassin; auch die 
een vergessenen Lampions unten am Boots- 

aus. 

Robert Heysen hob die Pistole. „Ich ver- 
dopple! Auf zehn Flaschen! Oder ist dir'n leben- 
der Einsatz lieber? Suzanna vielleicht?“ 


Eistern] 


„Du bist betrunken!“ 

„Aber schießen kann ich trotzdem! Paß auf, 
Gerhard! Zwei Lampions, zwei Schuß!“ 

Er zielte wieder auf das schaukelnde Mond- 
gesicht, auf den hellen Fleck zwischen den 
Mandelaugen. Dahinter saß die Glühbirne. Die 
mußte er treffen. Er krümmte den Zeigefinger 
bis zum Druckpunkt und wartete auf eine 
Windpause. 

Der Knall ging unter im rollenden Donner 
des schwindenden Gewitters. Roberts Hand 
zuckte hoch, die leere Hülse blitzte auf und fiel 
zurück ins Dunkel. 


Das gelbe Mondgesicht leuchtete weiter, aber 
ein Fehlschuß schien es trotzdem nicht gewesen 
zu sein: Unten am Seeufer schrie jemand. Robert 
ließ die Pistole sinken. „Was war das?“ 

Sie liefen den Abhang hinunter auf das Boots- 
haus zu. 


Der Mann lag mit dem Gesicht im Ufer- 
schlamm. Das diffuse Licht der beiden Lampions 
erhellte seinen Nacken und seine rechte Hand, 
deren Finger in den aufgeweichten Boden ge- 
krallt waren. Der linke Arm lag im Wasser und 
bewegte sich mit den Wellen. 
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Sie liebt meinen 
Bruder, dachte 
Gerhard Hevsen, 
fasziniert von 
Suzanna de Ribeiros 

fremdartiger 
Schönheit. Aber sie 
mwird ihn nie 
wiedersehen 

illustration: Martin Guhl 


„Das ist nicht wahr!“ sagte Robert. Seine 
Stimme klang fremd. „Das ist nicht wahr... Da 
waren doc bloß...“ Er verstummte. 


Gerhard Heysen drehte den leblosen Körper 
aus dem Wasser heraus. Der Kopf fiel herum. 
Der Lampionschein traf jetzt voll das Gesicht. 


Robert wich zurück. Er sah, wie sich Ger- 
hards Hand zögernd dem Gesicht am Boden 
»* näherte, den starren Augen unter der schrecklich 
& gezeichneten Stirn. Er sah, wie die Hand die 
Lider herunterstrich. Er sah, wie die Hand ein 
Taschentuch über das entstellte Gesicht breitete. 
Er sah, wie die Hand ein Kreuz schlug, während 
auf dem weißen Taschentuc ein dunkler Fleck 
erschien, der rasch größer wurde. 

„Der Gärtnergehilfe“, sagte Gerhard. „Hast 
du ihn erkannt?“ 

Robert nickte. Dann hob er die Hand mit der 
Waffe, starrte sie an, als sähe er sie zum ersten- 
mal. Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht 
wahr... das kann nicht wahr sein... Ih — 
hab ihn umgelegt....“ 

Gerhard richtete sich auf, war mit drei 
Schritten bei ihm. Er packte seine Schultern und 


icksalstaß und Liebe treiben einen jungen Deutschen in die grüne Hölle Brasiliens 


Vergiß 
deinen 
Namen 


schüttelte ihn. „Komm zu dir, Robert! Du 
brauchst jetzt einen klaren Kopf! Gib 
die Pistole her!“ Er wand ihm die Waffe 
aus den Fingern und schleuderte sie weit 
hinaus in den See. 

„Daß du ihn — erschossen hast, war 
ein Versehen! Ein idiotischer Zufall! Das 


ist kein Mord. Niemand wird auf die Idee - 


kommen, das zu behaupten. Trotz der 
Rempelei, die du neulich mit dem Kerl 
hattest, wird dir die Polizei —“ 


„Ich will nicht“, preßte Robert durch 
die Zähne, „Untersuchungshaft, Zellen, ich 
will nicht, verstehst du? Ich ertrag das 
nicht noch mal. Lieber verschwinde ich!“ 


Der Wind drehte zum Wasser und 
trug von der Villa das Geräusch klap- 
pernder Fensterflügel herunter. Bruch- 
stücke einer südamerikanischen Tanz- 
musik, helles Frauengelächter, dann eine 
tiefe Männerstimme: „Robert! Gerhard!“ 


Robert umklammerte den. Arm seines 
Bruders. Schweigend horchten sie zur 
Villa hinauf. Noch einmal die tiefe Stim- 
me: „Robert! Gerhard!“ Ärgerliches La- 
chen. Das Fenster wurde wieder zuge- 
schlagen. 


„Was jetzt?“ stöhnte Robert. 


„Erst mal das Licht aus“, antwortete 
Gerhard ruhig. Er griff nach dem dünnen 
Kabel über sich und riß es mit einem 
Ruck vom Bootshaus weg. Die beiden 
Lampions erloschen und klatschten zu 
Boden. „Weshalb willst du verschwinden? 
Es war ein Unfall — sie können dir nichts 
anderes beweisen. Nichts. Das Schlimm- 
ste, was passieren kann, sind ein paar 
Jahre Gefängnis. Unerlaubter Waffen- 
besitz, fahrlässige Tötung.“ 


„Ein paar Jahre“, murmelte Robert, 
„gin paar Jahre. Nein!“ Er sah zu dem 


Toten hinunter, sah schnell wieder weg 
und wandte sich zur Flucht. 

Sein Bruder holte ihn ein und hielt 
ihn fest. „So doch nicht, Junge! Wie weit 
willst du denn kommen? Hör zu: ich 
helfe dir. Aber du mußt vernünftig sein 
und mir Zeit zum Nachdenken lassen!“ 

Robert nickte. Sein Atem ging heftig. 

„Zuerst“, sagte Gerhard, „muß der da 
verschwinden! Komm, faß an!“ 

Sie schafften ihn ins Bootshaus. 

„Kein Licht machen!“ 

Ein paarmal stießen sie mit dem Leich- 
nam gegen Hindernisse. Robert ließ die 
Fußgelenke los. Er hörte das Poltern auf 
den Dielen und fühlte ein Würgen in 
der Kehle. Sein Bruder schob ihn über 
die Schwelle zurück ins Freie. Dann ver- 
a er die Tür und zog den Schlüssel 
ab. 

„Du gehst jetzt durch die kleine Mauer- 
pforte zur Straße, dann quer über die 
Wiesen hinauf zur Chaussee. Niemand 
darf dich sehen, Robert! Es ist jetzt —* 
er schob den Ärmel vom Leuchtziffer- 
blatt — zwanzig nach zwölf. Viertel vor 
eins komme ich mit deinem Wagen. Hast 
du die Schlüssel bei dir? Gut, gib her! 
An der alten Feldscheune steigst du zu. 
Drei Kilometer bis dahin. Beeil’ dich!“ 

Robert nickte, übergab die Autoschlüs- 
sel und setzte sich in Bewegung. Er war 
froh, daß ihm jemand sagte, was er zu 
tun hatte. In seinem Kopf dröhnte und 
hämmerte es. Mechanisch setzte er Schritt 
vor Schritt, an den abgeblühten, nassen 
Sträuchern entlang, auf die große Mauer 
zu, die den Park der Villa Heysen von 
der Außenwelt abschirmte. Er fand die 
Pforte, schob den rostigen Riegel zurück 
und trat vorsichtig hinaus. 

Die Straße war menschenleer. Zwan- 
zig Meter links stand die nächste Laterne. 
Im Schutz der Mauer entfernte sich Ro- 
bert ein Stück nach rechts, bevor er die 
geteerte Fahrbahn überquerte und über 
das Holzgatter auf die Wiese sprang. 
Seine Strümpfe und die Hosenaufschläge 
seines Abendanzuges waren sofort durch- 
näßt. Er winkelte die Arme an, als stün- 
de er auf dem Sportplatz, und begann zu 
laufen, Richtung Chaussee. 

Während seine dünnen, schwarzen 
Halbschuhe abwechselnd in dem aufge- 
weichten Wiesenboden versanken, sah er 
das Tuch vor Augen; das weiße Taschen- 


tuch mit dem dunklen Fleck, der schnell 
größer wurde. Er griff sich an den Hals, 
schob zwei Finger hinter den Hemdkra- 
gen und zerrte mit einem Ruck den Kra- 
wattenknoten lockerer. 

Sein Brustkorb arbeitete wie ein Blase- 
balg. Keuchend stieß er die Luft aus 
den Lungen. Aber mit jedem Meter wur- 
den Atem und Schrittfolge gleichmäßiger, 
bewußter. Flucht, dachte er, ich bin wie- 
der auf der Flucht... 

Das Gelände stieg an. Robert schwang 
sich über tropfnasse Gatterstangen auf 


ruhenden Rinderherde, die plötzlich aus 
dem Dunkel vor ihm auftauchten. Unbe- 
irrbar strebte er der alten Feldscheune 
an der Bundesstraße zu, wo ihn sein 
Bruder mit dem Wagen abholen würde. 


Noch immer ging es bergan. Und wie- 
der kam ein Graben. Nach dem Sprung 
blieb Robert stehen, um zu verschnaufen. 
Er blickte zurück. 

Unter ihm lag der See. Die Uferlinie 
war in der mondlosen Finsternis nur zu 
ahnen. Um so deutlicher markierte sich 
mit ihrer Kette von Laternen die schmale 


_ Die Personen unseres neuen Romans: 


Philipp Heysen, 70, Witwer, Chef der Heysen AG. Weitblickender, 


erfolgreicher 


Unternehmer. 


Vitaler, impulsiver Feuerkopf. 


Grundehrlich, arglos, daher trotz seines Alters schlechter Men- 
schenkenner. Blind für Intrigen. 


Robert Heysen, 31, Heysens ehelicher Sohn. Hübscher, kluger Junge. 


äußerlich ein Playboytyp. 


Pendelt zwischen Ausschweifungen 


und Schwermut. Kam als 17jähriger Flakhelfer in Gefangen- 
schaft, galt aber als tot. Kehrte nach zwölf Jahren zurück. Studiert 
jetzt Straßenbauingenieur, ohne sich dabei zu übernehmen. 


Gerhard Heysen-Zinndorf, 38, 


Heysens unehelicher Sohn. Nach 


dem Krieg vom Vater adoptiert und in die Firma aufgenommen. 
Hat den Charakter seiner Mutter: ehrgeizig, skrupellos, intelli- 
gent, tüchtig, der geborene Intrigant. Haßt seinen jüngeren Halb- 
bruder Robert und spielt für ihn auf teuflische Weise Schicksal. 


Clara Zinndorf, 57, Gerhards Mutter. Wirkt fleißig und böse aus dem 


Hintergrund. 


Carlos de Ribeiro, 69, brasilianischer Industrieller. Heysens Studien- 
und Geschäftsfreund. Plant eine Tochtergesellschaft der Heysen 


AG in Sao Paulo. 


Suzanna, 20, seine Tochter. Strahlend schönes Mädchen deutsch-brasi- 
lianischer Blutmischung. Sie steht zwischen den beiden Brüdern, 
die beide um sie werben, wenn auch aus ganz verschiedenen 


Motiven. 


Lommert, Gärtnergehilfe bei Heysen. Haßt Robert. Gerhard Heysen 
hat es leicht, ihn für Geld als Bundesgenossen zu gewinnen, 
ohne zu ahnen, daß er damit in die Hände eines Erpressers fällt. 


angrenzende Wiesen. Er tappte durch fla- 
che Regentümpel, übersprang einen Gra- 
ben, schlug im letzten Augenblick einen 
Bogen um die dampfenden Leiber einer 


Straße, die an den Seegrundstücken ent- 
langführte. Robert erkannte die Mauer, 
durch deren Seitentor er die Flucht be- 
gonnen hatte. Wie ein riesiges Hufeisen 
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mschloß sie den Familienbesitz. In der 
Mitte der dunklen Baumkronen schwamm 
wie ein illuminiertes Schiff die langge- 
‚treckte zweigeschossige Villa Heysen. 


Alle Fenster im Erdgeschoß waren er- 
euchtet. Der Gewitterregen um Mitter- 
‚acht hatte zwar das Gartenfest jäh be- 
ndet, nicht aber die Gäste vertrieben. 


Plötzlich flammte auch im Obergeschoß 
icht auf, die beiden Eckfenster am lin- 
ken Ende. Mein Zimmer, stellte Robert 
‚ei sich fest, und er wußte, daß Gerhard 
un daran ging, die notwendigsten Sa- 
hen für ihn einzupacken. 

Ein Gefühl brüderliher Zuneigung 
stieg ihm heiß in die Kehle. Ich hab 
hn falsch eingeschätzt, dachte er reu- 
ütig, hab ihm immer Unrecht getan! 
Vas würde aus mir, wenn ich ihn jetzt 
icht hätte? 

Er drehte sich um und rannte weiter. 


* 


Mit raschen, zielbewußten Handgriffen 
üllte Gerhard Heysen den Reisekoffer 
‚eines Bruders. Der Lärm des Festes 
rang nur gedämpft zu ihm herauf. 


Bevor er den Deckel schloß, überprüf- 
: er noch einmal seine Auswahl. Er 
ickte zufrieden, ließ die beiden Schnapp- 
chlösser vorsichtig einrasten und schloß 
‘benso behutsam den Kleiderschrank. 


Sein Blick fiel auf die kleine Hausbar 
in der Bücherwand. Kopfschüttelnd 
klappte er den Koffer wieder auf und 

ng hinüber. Er nahm zwei angebro- 
vıene Wodkaflaschen aus dem gekachel- 
ten Schrankfach und drückte ihre Kor- 
ken fester. 

Auf halbem Weg zwischen Hausbar 
und Koffer blieb er horchend stehen. 
Draußen auf dem Korridor dröhnte wie- 
cer die tiefe Stimme, diesmal beängsti- 
send nah: „Robert! Zum Teufel, wo 
steckt ihr?“ 

Mit einem geschmeidigen Satz sprang 
Gerhard nach vorn. Er stopfte die Fla- 
schen unter den Kofferdeckel, preßte ihn 
zu, riß den Koffer vom Tisch und be- 
nutzte den Schwung, ihn unter das Bett 
in Roberts Schlafnische zu schleudern. 
Er selbst verschwand hinter dem Vor- 
hang. 

Die Tür flog nach innen. Ein weiß- 
haariger, hochgewachsener Mann trat ein 
und machte ein paar Schritte zur Zimmer- 
mitte hin. Gerhard Heysen spürte bis in 
sein Versteck, wie sich die Dielen unter 
dem Schwergewicht seines Vaters be- 
wegten. 

Der alte Mann blickte enttäuscht in die 
Runde. Er trug, genau wie seine Söhne, 
einen dunklen Abendanzug. Für einen 
69jährigen war sein massiger Leib eigent- 
lich zu umfangreich, die schwarze Havanna 
in seiner Rechten eigentlich zu schwer. 
Auc die Freude an scharfen Getränken 
stand allzu deutlich in dem hochroten, 
bulligen Gesicht geschrieben. Man sah 
Philipp Heysen auf den ersten Blick an, 
daß sein Hausarzt es nicht leicht mit ihm 
hatte. 

„Wieder Fehlanzeige“, brummte er, 
ging zurück zur Tür, knipste das Licht 
aus und verließ mit einem Kraftwort das 
Zimmer. 

Gerhard Heysen atmete auf. Eine Weile 
verharrte er noch regungslos, dann bückte 
er sich und tastete nach dem Koffer. Im 
Dunkeln verschloß er ihn. Auf Zehenspit- 
zen ging er zur Tür, lief über den Korridor 
und erreichte ungesehen die Hintertreppe 
zum Garagenhof. 

Etwa ein Dutzend fremder Autos 
stand auf dem zementierten Rechteck. 
Die drei Wagen der Gastgeber park- 
ten drüben neben der Anfahrt. Im Schutz 
der Sträucher gelangte Gerhard zu dem 
blauen Porsche, der zum Glück ganz am 
Ende stand. Er warf den Koffer auf den 
Rücksitz und schob den Wagen durch das 
schmiedeeiserne Portal so weit auf die 
Straße hinaus, daß die Mauer ihn gegen 
Sicht von der Villa her deckte. Dort erst 
ließ er den Motor an. 

Pünktlich erreichte er den Treffpunkt. 

Er tippte zweimal auf die Lichthupe, Ro- 
bert löste sich aus dem schwarzen Umriß 
der Feldscheune und stieg rasch zu. „Hat 
schon einer was gemerkt?“ 
. „Sie suchen uns“, sagte Gerhard, und 
fuhr weiter. „Vorläufig ohne besonderen 
Grund. Vater kam in dein Zimmer, aus- 
gerechnet, als ich beim Packen war. Ich 
konnte mich gerade noch hinter den Vor- 
hang retten.“ 

Eine lange Rechtskurve begann. Die 
Scheinwerfer streiften an den ersten Vor- 
stadthäusern entlang. 

„Wohin bringst du mich?“ 

„Zum Hafen. Da verschwindest du in 
einem der kleinen Hotels. Schlaf dich aus, 
wenn du kannst, und bleib auf deinem 
Zimmer, bis ich wiederkomme!“ 


„in die Waschmaschine gehört eine 


besondere Lauge", sast dor Fachmans 
in der Waschmaschine wird aut andere Art gewnschen 
Trommelwsaschmaschine zuviel Schaum. Jedes Zuviei an Schaum 
aber würde die Leistung der Maschine beeinträchtigen - and 
damit auch das Waschergebnis. 

Aus dieser Erkenntnis wurde dixan geschaffen - das Wessi.mittei 
„mit gebremstem Schaum”. Es gibt kein Überschäumen mehr, 
und die ganze Waschkraft verbleibt in der milden Lauge. Mit dies 
wirddieWäschefleckenios sauber und blötenweiß.Eshatachon seine 
Berechtigung: „dixan und die Waschmascnine gehören zusammen”. 
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schüttelte ihn. „Komm zu dir, Robert! Du 
brauchst jetzt einen klaren Kopf! Gib 
die Pistole her!“ Er wand ihm die Waffe 
aus den Fingern und schleuderte sie weit 
hinaus in den See. 

„Daß du ihn — erschossen hast, war 
ein Versehen! Ein idiotischer Zufall! Das 
ist kein Mord. Niemand wird auf die Idee 
kommen, das zu behaupten. Trotz der 
Rempelei, die du neülich mit dem Kerl 
hattest, wird dir die Polizei —* 


„Ich will nicht“, preßte Robert durch 
die Zähne, „Untersuchungshaft, Zellen, ich 
will nicht, verstehst du? Ich ertrag das 
nicht noch mal. Lieber verschwinde ich!“ 


Der Wind drehte zum Wasser und 
trug von der Villa das Geräusch klap- 
pernder Fensterflügel herunter. Bruch- 
stücke einer südamerikanischen Tanz- 
musik, helles Frauengelächter, dann eine 
tiefe Männerstimme: „Robert! Gerhard!“ 


Robert umklammerte den, Arm seines 
Bruders. Schweigend horchten sie zur 
Villa hinauf. Noch einmal die tiefe Stim- 
me: „Robert! Gerhard!“ Ärgerliches La- 
chen. Das Fenster wurde wieder zuge- 
schlagen. 


„Was jetzt?“ stöhnte Robert. 


„Erst mal das Licht aus“, antwortete 
Gerhard ruhig. Er griff nach dem dünnen 
Kabel über sich und riß es mit einem 
Ruck vom Bootshaus weg. Die beiden 
Lampions erloschen und klatschten zu 
Boden. „Weshalb willst du verschwinden? 
Es war ein Unfall — sie können dir nichts 
anderes beweisen. Nichts. Das Schlimm- 
ste, was rear kann, sind ein paar 
ern Gefängnis. Unerlaubter Waffen- 

esitz, fahrlässige Tötung.“ 


„Ein paar Jahre“, murmelte Robert, 
„gin paar Jahre. Nein!“ Er sah zu dem 


Toten hinunter, sah schnell wieder weg 
und wandte sich zur Flucht. 

Sein Bruder holte ihn ein und hielt 
ihn fest. „So doch nicht, Junge! Wie weit 
willst du denn kommen? Hör zu: ich 
helfe dir. Aber du mußt vernünftig sein 
und mir Zeit zum Nachdenken lassen!“ 

Robert nickte. Sein Atem ging heftig. 

„Zuerst“, sagte Gerhard, „muß der da 
verschwinden! Komm, faß an!“ 

Sie schafften ihn ins Bootshaus. 

„Kein Licht machen!“ 

Ein paarmal stießen sie mit dem Leich- 
nam gegen Hindernisse. Robert ließ die 
Fußgelenke los. Er hörte das Poltern auf 
den Dielen und fühlte ein Würgen in 
der Kehle. Sein Bruder schob ihn über 
die Schwelle zurück ins Freie. Dann ver- 
.. er die Tür und zog den Schlüssel 
ab. 
„Du gehst jetzt durch die kleine Mauer- 
pforte zur Straße, dann quer über die 
Wiesen hinauf zur Chaussee. Niemand 
darf dich sehen, Robert! Es ist jetzt —“ 
er schob den Ärmel vom Leuchtziffer- 
blatt —zwanzig nach zwölf. Viertel vor 
eins komme ich mit deinem Wagen. Hast 
du die Schlüssel bei dir? Gut, gib her! 
An der alten Feldscheune steigst du zu. 
Drei Kilometer bis dahin. Beeil’ dich!“ 

Robert nickte, übergab die Autoschlüs- 
sel und setzte sich in Bewegung. Er war 
froh, daß ihm jemand sagte, was er zu 
tun hatte. In seinem Kopf dröhnte und 
hämmerte es. Mechanisch setzte er Schritt 
vor Schritt, an den abgeblühten, nassen 
Sträuchern entlang, auf die große Mauer 
zu, die den Park der Villa Heysen von 
der Außenwelt abschirmte. Er fand die 
Pforte, schob den rostigen Riegel zurück 
und trat vorsichtig hinaus. : 

Die Straße war menschenleer. Zwan- 
zig Meter links stand die nächste Laterne. 
Im Schutz der Mauer entfernte sich Ro- 
bert ein Stück nach rechts, bevor er die 
geteerte Fahrbahn überquerte und über 
das Holzgatter auf die Wiese sprang. 
Seine Strümpfe und die Hosenaufschläge 
seines Abendanzuges waren sofort durch- 
näßt. Er winkelte die Arme an, als stün- 
de er auf dem Sportplatz, und begann zu 
laufen, Richtung Chaussee. 

Während seine dünnen, schwarzen 
Halbschuhe abwechselnd in dem aufge- 
weichten Wiesenboden versanken, sah er 
das Tuch vor Augen; das weiße Taschen- 


tuch mit dem dunklen Fleck, der schnell 
größer wurde. Er griff sich an den Hals, 
schob zwei Finger hinter den Hemdkra- 
gen und zerrte mit einem Ruck den Kra- 
wattenknoten lockerer. 

Sein Brustkorb arbeitete wie ein Blase- 
balg. Keuchend stieß er die Luft aus 
den Lungen. Aber mit jedem Meter wur- 
den Atem und Schrittfolge gleichmäßiger, 
bewußter. Flucht, dachte er, ich bin wie- 
der auf der Flucht... 

Das Gelände stieg an. Robert schwang 
sich ‚über tropfnasse Gatterstangen auf 


ruhenden Rinderherde, die plötzlich aus 
dem Dunkel vor ihm auftauchten. Unbe- 
irrbar strebte er der alten Feldscheune 
an der Bundesstraße zu, wo ihn sein 
Bruder mit dem Wagen abholen würde. 

Noch immer ging es bergan. Und wie- 
der kam ein Graben. Nach dem Sprung 
blieb Robert stehen, um zu verschnaufen. 
Er blickte zurück. 

Unter ihm lag der See. Die Uferlinie 
war in der mondlosen Finsternis nur zu 
ahnen. Um so deutlicher markierte sich 
mit ihrer Kette von Laternen die schmale 


Die Personen unseres neuen Romans: 


Philipp Heysen, 70, Witwer, Chef der Heysen AG. Weitblickender, 


erfolgreicher Unternehmer. 


Vitaler, impulsiver Feuerkopf. 


Grundehrlich, arglos, daher trotz seines Alters schlechter Men- 
schenkenner. Blind für Intrigen. 


Robert Heysen, 31, Heysens ehelicher Sohn. Hübscher, kluger Junge, 
äußerlich ein Playboytyp. Pendelt zwischen Ausschweifungen 
und Schwermut. Kam als 17jähriger Flakhelfer in Gefangen- 
schaft, galt aber als tot. Kehrte nach zwölf Jahren zurück. Studiert 
jetzt Straßenbauingenieur, ohne sich dabei zu übernehmen. 


Gerhard Heysen-Zinndorf, 38, Heysens unehelicher Sohn. Nach 
dem Krieg vom Vater adoptiert und in die Firma aufgenommen, 
Hat den Charakter seiner Mutter: ehrgeizig, skrupellos, intelli- 
gent, tüchtig, der geborene Intrigant. Haßt seinen jüngeren Halb- 
bruder Robert und spielt für ihn auf teuflische Weise Schicksal. 


Clara Zinndorf, 57, Gerhards Mutter. Wirkt fleißig und böse aus dem 


Hintergrund. 


Carlos de Ribeiro, 69, brasilianischer Industrieller. Heysens Studien- 
und Geschäftsfreund. Plant eine Tochtergesellschaft der Heysen 


AG in Sao Paulo. 


Suzanna, 20, seine Tochter. Strahlend schönes Mädchen deutsch-brasi- 
lianischer Blutmischung. Sie steht zwischen den beiden Brüdern, 
die beide um sie werben, wenn auch aus ganz verschiedenen 


Motiven. 


Lommert, Gärtnergehilfe bei Heysen. Haßt Robert. Gerhard Heysen 
hat es leicht, ihn für Geld als Bundesgenossen zu gewinnen, 
ohne zu ahnen, daß er damit in die Hände eines Erpressers fällt. 


angrenzende Wiesen. Er tappte durch fla- 
che Regentümpel, übersprang einen Gra- 
ben, schlug im letzten Augenblick einen 
Bogen um die dampfenden Leiber einer 


Straße, die an den Seegrundstücken ent- 
langführte. Robert erkannte die Mauer, 
durch deren Seitentor er die Flucht be- 
gonnen hatte. Wie ein riesiges Hufeisen 
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umschloß sie den Familienbesitz. In der 
Mitte der dunklen Baumkronen schwamm 
wie ein illuminiertes Schiff die langge- 
streckte zweigeschossige Villa Heysen. 


Alle Fenster im Erdgeschoß waren er- 
leuchtet. Der Gewitterregen um Mitter- 
nacht hatte zwar das Gartenfest jäh be- 
endet, nicht aber die Gäste vertrieben. 


Plötzlich flammte auch im Obergeschoß 
Licht auf, die beiden Eckfenster am lin- 
ken Ende. Mein Zimmer, stellte Robert 
bei sich fest, und er wußte, daß Gerhard 
nu: daran ging, die notwendigsten Sa- 
chen für ihn einzupacken. 

Ein Gefühl brüderlicher Zuneigung 
stieg ihm heiß in die Kehle. Ich hab 
ihn falsch eingeschätzt, dachte er reu- 
mütig, hab ihm immer Unrecht getan! 
Was würde aus mir, wenn ich ihn jetzt 
nicht hätte? 

Er drehte sich um und rannte weiter. 


* 


raschen, zielbewußten Handgriffen 
füllte Gerhard Heysen den Reisekoffer 
seines Bruders. Der Lärm des Festes 
drang nur gedämpft zu ihm herauf. 


Bevor er den Deckel schloß, überprüf- 
te er noch einmal seine Auswahl. Er 
nickte zufrieden, ließ die beiden Schnapp- 
schlösser vorsichtig einrasten und schloß 
ebenso behutsam den Kleiderschrank. 


Sein Blick fiel auf die kleine Hausbar 
in der Bücherwand. Kopfschüttelnd 
klappte er den Koffer wieder auf und 
ging hinüber. Er nahm zwei angebro- 
chene Wodkaflaschen aus dem gekachel- 
ten Schrankfach und drückte ihre Kor- 
ken fester. 

Auf halbem Weg zwischen Hausbar 
und Koffer blieb er horchend stehen. 
Draußen auf dem Korridor dröhnte wie- 
der die tiefe Stimme, diesmal beängsti- 
gend nah: „Robert! Zum Teufel, wo 
steckt ihr?“ 

Mit einem geschmeidigen Satz sprang 
Gerhard nach vorn. Er stopfte die Fla- 
schen unter den Kofferdeckel, preßte ihn 
zu, riß den Koffer vom Tisch und be- 
nutzte den Schwung, ihn unter das Bett 
in Roberts Schlafnische zu schleudern. 
e selbst verschwand hinter dem Vor- 

ang. 

Die Tür flog nach innen. Ein weiß- 
haariger, hochgewachsener Mann trat ein 
und machte ein paar Schritte zur Zimmer- 
mitte hin. Gerhard Heysen spürte bis in 
sein Versteck, wie sich die Dielen unter 
dem Schwergewicht seines Vaters be- 
wegten. 

Der alte Mann blickte enttäuscht in die 
Runde. Er trug, genau wie seine Söhne, 
einen dunklen Abendanzug. Für einen 
69jährigen war sein massiger Leib eigent- 
lich zu umfangreich, die schwarze Havanna 
in seiner Rechten eigentlich zu schwer. 
Auch die Freude an scharfen Getränken 
stand allzu deutlich in dem hochroten, 
bulligen Gesicht geschrieben. Man sah 
Philipp Heysen auf den ersten Blick an, 
_ sein Hausarzt es nicht leicht mit ihm 

atte. 

„Wieder Fehlanzeige“, brummte er, 
ging zurück zur Tür, knipste das Licht 
aus und verließ mit einem Kraftwort das 
Zimmer. 

Gerhard Heysen atmete auf. Eine Weile 
verharrte er noch regungslos, dann bückte 
er sich und tastete nach dem Koffer. Im 
Dunkeln verschloß er ihn. Auf Zehenspit- 
zen ging er zur Tür, lief über den Korridor 
und erreichte ungesehen die Hintertreppe 
zum Garagenhof. 

Eiwa ein Dutzend fremder Autos 
stand auf dem zementierten Rechteck. 
Die drei Wagen der Gastgeber park- 
ten drüben neben der Anfahrt. Im Schutz 
der Sträucher gelangte Gerhard zu dem 
blauen Porsche, der zum Glück ganz am 
Ende stand. Er warf den Koffer auf den 
Rücksitz und schob den Wagen durch das 
schmiedeeiserne Portal so weit auf die 
Sträße hinaus, daß die Mauer ihn gegen 
Sicht von der Villa her deckte. Dort erst 
ließ. er den Motor an. 

Pünktlich erreichte er den Treffpunkt. 
Er tippte zweimal auf die Lichthupe, Ro- 
bert löste sich aus dem schwarzen Umriß 
der Feldscheune und stieg rasch zu. „Hat 
schon einer was gemerkt?“ 4 
- „Sie suchen uns“, sagte Gerhard, und 
fuhr weiter. „Vorläufig ohne besonderen 
Grund. Vater kam in dein Zimmer, aus- 
gerechnet, als ich beim Packen war. Ich 
konnte mich gerade noch hinter den Vor- 
hang retten.“ 

Eine lange Rechtskurve begann. Die 
Scheinwerfer streiften an den ersten Vor- 
stadthäusern entlang. 

„Wohin bringst du mich?“ 

„Zum Hafen. Da verschwindest du in 
®ınem der kleinen Hotels. Schlaf dich aus, 
wenn du kannst, und bleib auf deinem 
Zimmer, bis ich wiederkomme!“ ——> 


„In die Waschmaschine gehört eine 
‚besondere Lauge‘', sau der Fachmam. 
‚Denn. in der. wird aut andere Art gewaschen. 
im Kessel. Eine herkömmiiche Lauge ergäbe 2. ler 
Trommelwaschmaschine zuvie! Schaum. Jedes Zuviel an Schaum 
aber würde die Leistung der. Maschine hesinträchtigen und 
damit auch das Waschergebnis. ; 
Aus: dieser Erkenntnis wurde dixan geschaffen - das Waschmittel 
gebeamstem: Schaum‘. Es. gibt kein Überschäumen mehr, 
ind die ganze in der milden Lauge. Mit-dixan. 
sauber und blütenweiß.Eshalschon - 
Berechtigung: „dixan und die Waschmaschine gehören zusammen”. 
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Frankfurt - London - NONSTOP New York 


TWA-A-11-60 


TIW A 


Fliegen Sie in unübertroffenem Luxus in gigantischen Boeing Inter- 
continental Jets - in 8 Stunden nonstop über den Atlantik. De Luxe 
oder Economy-Klasse. 


Täglich ab Frankfurt 15.45 

an London 16.05 

an New York 19.40 cOrtszeiten) 
Und vergessen Sie nicht: nur eine.Luftlinie - TWA - fliegt über 
den Atlantik und zu 70 Städten innerhalb der Vereinigten Staaten. 
Fliegen Sie den ganzen Weg mit einer Luftlinie. TWA Boeing 707 
Jet-Flüge von Küste zu Küste und zu den wichtigsten Plätzen. Mehr 
als eine dreiviertel Million Passagiere flogen bereits mit TWA Jets. 
Buchen Sie bei einem IATA-Reisebüro oder direkt bei TWA. 


TWA FLIEGT MEHR PASSAGIERE MEHR FLUGKILOMETER 
ALS JEDE ANDERE WELTWEITE LUFTLINIE 


Vergiß 
deinen 
Namen 


„Hotel? Da erwischen sie mich doch 
gleich. Sobald jemand die Leiche findet.“ 

„Sie darf nicht gefunden werden. Aber 
das laß meine Sorge sein, Robert. Die 
Nacht ist noch lang, und auf dem See ist 
es heute stockdunkel.“ 

Robert schluckte und starrte geradeaus 
auf die Fahrbahn. Endlich sagte er mit 
belegter Stimme: „Du riskierst allerhand 
für mich, Gerhard. Allerhand. Dabei habe 
ich immer geglaubt, daß wir —“ 

„Sei still“, unterbrach ihn der Ältere. 
„Wenn ich geschossen hätte, würdest 
du für mich dasselbe riskieren.“ 

Sie schwiegen, während der Wagen 


Sie fuhren jetzt am Hafen entlang. Hier 
war der Straßenverkehr noch ziemlich 
lebhaft. In einer Seitengasse fanden sie 
ein Achtbetten-Hotel, dessen Besitzerin 
gerade ihren Hund vor die Tür ließ. 


Die Neugier der Frau hielt sich in 
Grenzen. Sie verlangte Vorauszahlung. 
Sechsfünfzig ohne Frühstück. Nachdem sie 
das Geld eingestrichen hatte, griff sie 
zum Schlüsselbrett und sagte: „Zimmer 
vier. Die Treppe rauf und dann rechts.“ 

Gerhard nahm den Schlüssel in Emp- 
fang. Dann bückte er sich und hob den 
Koffer auf. 

„Bleiben Sie lange oben?“ fragte die 
Wirtin frostig. „Ich will die Haustür ab- 
schließen.“ 

„Zehn Minuten. Helfe meinem Kolle- 
gen nur hinauf.“ 


Das Zimmer war eng und schlecht ge- 
lüftet. Gerhard setzte den Koffer ab, 
drückte seinen Bruder auf die Bettkante, 
ging rasch zum Fenster und öffnete es. 
Er beugte sich hinaus und sog die frische 
Nachtluft ein. 

Über den dunklen Hof hinweg sah er 
die Rückfront von ein paar alten Häusern. 


„Zur Königstraße ? — Da gehen Sie erst 'mal die Kurfürsten- 
straße entlang! Die habe ich gerade gekehrt...“ 


durch die leeren Straßen der Innenstadt 
rollte.e. Die Verkehrsampeln an den 
Kreuzungen waren auch jetzt in Betrieb. 
Zweimal stießen sie auf rot und mußten 
halten, obwohl weit und breit kein an- 
deres Fahrzeug zu sehen war. Unruhig 
bewegte sich Robert auf seinem Sitz. 
„Warum fährst du nicht durch?“ 

Statt zu antworten, machte Gerhard 
eine Kopfbewegung nad links. Robert 
folgte der Blickrichtung und sah einen 
Polizisten, der langsam auf die Kreuzung 


-zukam. ° 


Er fühlte sein Herz in der Kehle 
klopfen. Ohne daß er es wollte, tastete 
seine rechte Hand zum Türgriff. Gerade 
als er glaubte, das Stillsitzen nicht länger 
ertragen zu können, kam gelb, gleich dar- 
auf grün. Der Porsche ruckte an, rollte 
über die Kreuzung. 

„Meine Nerven“, sagte Robert, „sind 
miserabel.“ 

„Irink einen Schluck, das hilft! Ich hab 
zwei angebrochene Flaschen mit in den 
Koffer getan.“ 

Robert zögerte. Das war etwas Neues 
bei ihm, eine Angewohnheit der letzten 
Woce, Suzanna zuliebe. Er zog die 
Unterlippe zwischen die Zähne und 
versuchte, an nichts anderes zu denken 
als an die beiden Wodkaflaschen. Schließ- 
lich beugte er sich doch nach hinten, 
öffnete den Koffer, bekam eine beim Hals 
zu fassen, holte sie nach vorn, entkorkte 
sie und trank mit geschlossenen Augen. 

Der Rausch, der von dem Schock am 
Seeufer und dem Querfeldeinlauf vor- 
übergehend verdrängt worden war, 
kehrte mit Macht zurück. Wohltuend war 
das. Nach einer Atempause schluckte Ro- 
bert andächtig weiter. 

„Genug“, hörte er Gerhards Stimme 
neben sich. Zugleih wurde ihm die 
Flasche aus der Hand genommen. „Fühlst 
du dich besser?“ 

„Danke. Viel besser.“ 

„Versprich mir, daß du im Hotel die 
Finger von der zweiten Flasche läßt, 
Robert!“ 

„Aber ja!“ 

„Und daß du dich nicht aus dem 
Zimmer rührst, bis ich am Morgen wie- 
derkomme!“ 

„Keinen Schritt, Gerhard. Ih mac 
alles. Alles genau, wie du sagst.“ 


Durch eine Lücke schimmerte es herüber: 
schwarzes Gestänge, eine schwarze 
Wand, mit zahllosen Lampen bespickt. Ein 
Schwimmdock vielleicht, oder eine Werft, 
vielleicht auch ein Frachter, der dort vor 
Anker lag. 

Bis jetzt ist alles gutgegangen, dachte 
Gerhard. Er klopfte mit den Finger- 
knöcheln behutsam gegen das Fenster- 
kreuz. 

„Aber wie geht's nun weiter?“ 
Robert, als hätte er die Gedanken seines 
Bruders mitgedacht. 

Gerhard fuhr herum. Für einen Mo- 
ment hatte er vergessen, daß er nicht 
allein im Zimmer war. Lächelnd ging er 
zu seinem Bruder, half ihm, die nassen 
Schuhe auszuziehen und empfahl ihm 
dringend, sich keine Sorgen zu machen. 

„Der Bursche hat keine Verwandien 
hier. Man wird ihn überhaupt nicht ver- 
missen“, sagte er. F 

„Du willst mich beruhigen. Schönen 
Dank auch. Aber es geht nicht so giatl, 
so glatt geht es nie!“ [ 

„Es wird glatt gehen, Robert, ich weiß 
es. Sollte aber — durch irgendein Mib- 
geschik — doch was passieren, dann 
kriegen wir schon rechtzeitig ein Flug- 
zeug oder wir nehmen ein Schiff. Täglich 
dampfen ein paar Dutzend ab nach allen 
Richtungen. Die BELO HORIZONTE zum 
Beispiel: Morgen geht sie zurük nach 
Brasilien. Hat Ladung von uns an Bord, 
Maschinen für das neue Zweigwerk 
drüben. Den Kapitän kenne ich gut. 

Robert ließ sich zurücksinken. Mit «er 
linken Hand schirmte er seine Augen 
gegen das grelle Deckenlicht ab. „Was 
wird Vater sagen?“ ER 

Statt zu antworten, schaltete Baerbarc 
die Nachttischlampe ein, ging zur Tür un 
löschte die Deckenampel. Dann kehrte MR 
zurück und setzte sich zu seinem Bruder 
auf die Bettkante. 

„Es wird sehr bitter für ihn sein“, sag|® 
er. „Vor kaum zwei Jahren hat er en 
wiedergekriegt, er hält das heute no 
für ein Wunder. Und nun... Wir können 
ihn natürlich ins Vertrauen ziehen. her 
du kennst ihn ja. Sein Rechtsgefühl ir 
stärker als alles andere. Er liebt dich, 
aber das würde ihn nicht daran hindern. 
dich eigenhändig der Polizei zu übergeben. 
Noch heute nacht. Dabei wäre er über- 
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zeugt, daß es nur zu deinem Besten 
geschieht.“ 

Robert schnaufte verbittert. „Zu mei- 
nem Besten! Zwölf von den einund- 
dreißig Jahren meines Lebens hab ich 
hinter Stacheldraht verbracht. Mir langt‘s.“ 
Mit einem Ruck richtete er sich wieder auf. 
„Ich will nicht! Hast du verstanden? Sein 
Rechtsgefühl kann mir gestohlen bleiben!“ 

„Schon gut, schon gut!“ besänftigte Ger- 
hard ihn. „War ja nur eine Überlegung. 
Aber ein paar Zeilen solltest du ihm we- 
zz dalassen.“ Er zog beiläufig seine 

Brieftasche und nahm ein leeres, post- 
kartengroßes Blatt Papier heraus. „So 
ein Zettel würde vollauf genügen. Komm, 
schreib! Für alle Fälle!“ 

„Jetzt gleich?“ 

Der Ältere nickte, legte das leere Blatt 
auf die Nachttischplatte, daneben einen 
Kugelschreiber: „Nur ganz kurz würde 
ich sagen. Etwa: Lieber Vater...“ 

Robert rutschte ans Kopfende, griff ge- 
horsam zum Schreibzeug und schrieb. 

„Sei nicht böse“, diktierte Gerhard 
langsam weiter, „daß ich Dir schon wieder 
Kummer mache. Ich kann nichts dafür. Ich 


mußte schnell abreisen, weit weg von 
hier. Versuche nicht, mich zu finden. Es 
geht mir gut. Sobald es möglich ist, hörst 
Du wieder von Deinem Robert. — So, ich 
glaube, das geht. Hast du alles?“ 

„Alles.“ Robert reichte seinem Bruder 
das beschriebene Blatt. 

Gerhard überflog es, nickte beifällig 
und legte es zurück in seine Brieftasche. 
Nach einem Blick auf die Armbanduhr 
stand er auf. 

„Höchste Zeit für mich, Junge. Versuche 
zu schlafen! Und sei vernünftig! Laß den 
Wodka im Koffer!“ Nachsichtig lächelnd 
fügte er hinzu: „Oder höchstens noch 
einen Schluck vor dem Einschlafen. Einen, 
hab‘ ich gesagt!“ 

An der Türschwelle drehte er sich noch 
mal um. „Was ist übrigens mit Suzanna? 
Du warst viel mit ihr zusammen in den 
letzten Tagen. Soll ich ihr — etwas aus- 
richten?“ 

„Nein!“ Robert war 
schrocken. Er wälzte sich von seinem La- 
ger und kam auf Strümpfen zur Tür. Aus 
glasigen Augen sah er seinen Bruder an. 
„Sie ist zu. schade für mich. Ich hab‘ einen 


sichtlih er-. 


umgebracht. Ob mit Absicht oder aus Ver- 
sehen, spielt keine Rolle. Gib zu, daß sie 
zu schade für mich ist!“ 

„Junge, rede dir doch nicht ein —“ 

„Viel zu schade, sag ich dir, und du 
weißt es auch, Gerhard! Gerade du! Du 
hast sie auch gern, ich weiß es. Alle haben 
Suzarna gern. Sag ihr nichts von mir! Sag 
ihr gar nichts!“ 

„Und wenn sie mich fragt?“ 

„Denk dir was aus! Sag ihr was Ähn- 
liches wie auf dem Zettel für Vater 
steht!“ 

„Gut, Robert. Wie du willst. Und jetzt 
geh zu Bett! Vergiß alles und schlafe!“ 

Robert gab sich Mühe, den Rat zu be- 
folgen. Er hörte Gerhard die Treppe hin- 
untersteigen. Er hörte, wie die Wirtin den 
Haustürschlüssel drehte und auf ihr Zim- 
mer ging. Er hörte das vertraute Geräusch 
des Porschemotors. . 

Während er dem rasch entschwinden- 
den Wagen in Gedanken folgte, tastete 
seine Hand nach dem Knopf der Nadht- 
tischlampe. Er drückte ihn nieder und 
drehte sich zur Wand. 

Gerhard Heysen fuhr auf kürzestem 


Wege zum Flugplatz. Er stellte den 
blauen Porsche auf ein Feld für Dauer- 
parker. Die Wagenschlüssel warf er in 
den Handschuhkasten. 


Er ging zum Hauptgebäude, betrat eine 
Telefonzelle, schob zwei Groschen in den 
Geldschlitz und wählte eine sechsstellige 
Nummer. 

Das Rufzeichen kam und kam immer 
wieder, bis es endlich mit einem Knacken 
verstummte. „Mutter!“ sagte er erleich- 
tert, „hast du schon geschlafen?“ 


Er horchte eine Weile mit unbewegter 
Miene. Dann lächelte er und sagte: „Nein, 
nein, alles in Ordnung. Das wollte ich dir 
nur sagen. Wie? — ja, das war das 
Schwerste. — Mach dir keine Sorgen, der 
Rest ist einfach. — Danke, Mutter! Gute 
Nacht!“ 

Immer noch lächelnd, hängte er den 
Hörer ab und sah auf seine Uhr. Ein be- 
sorgter Ausdruck trat in sein Gesicht. 
Schnell verließ er das Flughafengebäude 
und ging zu den Taxis hinüber. 


Unterwegs drängte er ein paarmal auf 
höhere Geschwindigkeit. Bei siebzig 


Er 
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Lincoln- überall dabei 


Der handliche 50-g-Frischbeutel trägt 

. nicht auf. Er hat in jeder Anzugtasche 
Platz — und er bewahrt das Lincoln- 
Aroma in ganzer Fülle. 


* 


Der Mann, 
der Lincoln raucht 


Das ist der Grund: 


* Lincoln ist mild-aromatisch und bekömmlich 
(weil er nach dem Cavendish-Verfahren vollfermentiert und veredelt ist) 


* Lincoln schmeckt so gut,wie er duftet 


* Lincoln glimmt gleichmäßig durch 
(denn Lincoln ist eine Shag-Mixture im Internationalen Schnitt - 1 mm) 


Sie kennen ihn, denn er ist überall dabei. Sein Profil ist das markante 
Zeichen männlicher Tatkraft und Besonnenheit. Überlegen genießt er den 
wundervollen Duft des Lincoln, den auch die Frauen so 

sehr schätzen. Der Mann, der Lincoln raucht, ist gern gesehen. Mit der 
Tabakspfeife hat er Freundschaft geschlossen - für immer. 


Lincoln quillt nicht über den Pfeifenrand hinaus 


* Lincoln brennt in der Pfeife und nicht auf der Zunge 


Er macht's richtig 


Er weiß, zu einem guten Tabak gehört 
eine gute Pfeife: die 

“Prince of Wales" - original-englisch, 
London made, sandgeblasen. 

6 Modelle. Preis je 12.- DM. 
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Eine Parade nur für Sie 


Wem geben Sie Ihre Stimme? Jetzt ist TREVIRA groß in 
den Schaufenstern. Überall werden Ihnen mit der TREVIRA- 
Schaufenster-Parade die. Vorzüge dieser zeitgerechten Kleidung 
aus TREVIRA demonstriert: angenehm schwerelos, temperatur- 
ausgleichend, stets elegant, bügelfaltenbeständig, knitterarm, 
schnell trocknend und herrlich einfach zu pflegen. Sie aber 
können einen der vielen Preise gewinnen, wenn Sie uns schrei- 
ben, welches Geschäft Ihnen mit seinem Schaufenster die besten 
Auskünfte über TREVIRA gibt. Stimmen Sie mit bei der 
großen Publikums- Jury, denn 


Sie gewinnen mit 


Schicken Sie bis 
zum 30.6. 1960 auf 
einer Postkarte den 
Namen des Geschäftes, 
dessen Schaufenster Sie 
am besten über 
TREVIRA informiert, an 
den TREVIRA-Dienst, 


München 1, Postfach 6 "Auskünfte durch den 


TREVIRA-Dienst, BT 344 b 
der Farbwerke Hoechst A G., Frankfurt (M) - Hoechst. 


Vergiß 
deinen 
Namen 


schüttelte der Taxischofför den Kopf und 
fuhr wieder langsamer. Sie brauchten 
eine halbe Stunde bis zu der Straße am 
See. 

Die letzten hundert Meter ging Ger- 
hard zu Fuß. Seine Armbanduhr zeigte 
fünf Minuten vor zwei, als er das Portal 
durchschritt. Die eigenen und auc die 
fremden Wagen standen alle auf ihren 
Plätzen; das Fest war also noch im 
Gange. 

Er überlegte, ob er die Villa umgehen 
und seine Arbeit im Bootshaus beenden 
sollte, oder ob es klüger wäre, sich erst 
einmal bei seinem Vater und der Gesell- 
schaft blicken zu lassen. Die Entschei- 
dung wurde ihm abgenommen. 

„Da sind Sie ja!“ tönte eine rauhe 
Stimme hinter ihm. Er zuckte zusammen 
und drehte sich um. 

Zuerst konnte er niemand entdecken. 
Vor ihm stand der schwarze BMW seines 


Diesmal ging er an Roberts Tür vor- 
bei. Er zog Handschuhe über und betrat 
das Arbeitszimmer seines Vaters. Ohne 
Licht zu machen, tastete er sich zu den 
Fenstern hinüber und warf die schweren 
Vorhänge zu. Dann erst schaltete er die 
Schreibtischlampe ein. 


Er öffnete wahllos mehrere Schub- 
fächer. Ihren Inhalt verstreute er über 
die Schreibtischplatte. Aus einer leeren 
Vase, die er umstülpte, fiel ein Schlüssel 
in seine Hand. Der Schlüssel paßte zu 
dem Wandsafe, das hinter einem Hafen- 
gemälde zum Vorschein kam. 


Geräuschlos schwang ihm die kleine 
Stahltür entgegen. Seine Hand glitt flink 
in die Öffnung und kehrte mit einem 
knappen Dutzend flacher Geldscheinbün- 
del zurück. Er zählte flüchtig: „...sechs, 
sieben, acht, neuntausend“, teilte das 
Ganze in handliche Portionen und steckte 
sie ein. 

Aus seiner Brieftasche nahm er den 
Zettel, den Robert nach seinem Diktat ge- 
schrieben hatte. Er legte ihn in das leere 
Safe, die Stahltür ließ er offen. Auf dem 
Rückweg zur Tür löschte er die Schreib- 
tischlampe. 

Er wählte wieder die Hintertreppe, 
ging an den Wagen der Gäste vorbei zum 
Haupteingang, zog unterwegs die Hand- 
schuhe aus und zündete sich eine Ziga- 


 rette an. Ein paar Sekunden ruhte seine 


Hand unschlüssig auf der Klinke, bevor 
er wagte, sie herunterzudrücken. 


„Die neue Küche ist wundervoll, Liebling — was willst du essen: 
Spiegelei mit Bratkartoffeln oder Rührei mit Bratkartoffeln ?“ 


Vaters, überragt von den Bäumen und 
Sträuchern, die die Zufahrt säumten. 

„Hier bin ich, Herr Heysen!“ 

Jetzt erkannte er die Stimme des Pri- 
vatschofförs. Der Mann saß am Steuer 
des unbeleuchteten Wagens. 

„Sie haben mich ganz schön erschreckt, 
Kessler!“ 

„Tut mir leid, Herr Heysen. Ich suche 
Sie beide, im Auftrag Ihres Vaters. Hab‘ 
gerade überlegt, wohin ich fahren soll, 
da kamen Sie zum Glück. Wissen Sie, wo 
Robert ist?“ 

„Den such ich selber! Steht eigentlich 
sein Wagen in der Garage?“ 

„Der Porsche ist weg. Zuletzt hat er 
hier draußen geparkt, direkt vor dem 
BMW.“ 

Gerhard lachte ärgerlich. „Dann können 
wir ja lange suchen, Kessler. Er ist wahr- 
scheinlich in die Stadt gefahren und sitzt 
in einer seiner hundert Stammkneipen.“ 

„Was soll ich nun machen? In die Stadt 
fahren und ihn suchen?“ 

„Ziemlich aussichtslos, Kessler. Aber — 
wenn der Chef es wünscht? Wo finde ich 
ihn übrigens!“ 

„Eben hat er noch getanzt. Mit Fräu- 
lein Suzanna.“ 

Gerhard hob dankend die Hand und 
schritt auf die Villa zu. Er hörte, wie 
hinter ihm der BMW gestartet wurde und 
zum Parktor hinausrollte. Vorsichtig trat 
er an eines der hell erleuchteten Fenster. 

Er entdeckte seinen Vater sofort. Keß- 
ler hatte recht gehabt: Zu den heißen 
Klängen einer Rumba tanzte der weiß- 
haarige Hausherr mit Suzanna, der Toch- 
ter seines brasilianischen Freundes Carlos 
de Ribeiro. 

Die Gelegenheit schien günstig. Ger- 
hard zog sich vom Fenster zurück, ging 
zum Garagenhof und betrat die Villa auf 
demselben Weg, den er vorhin bei 
seinem Abgang benutzt hatte. Unbemerkt 
gelangte er ins Obergeschoß. 


Eine Lärmwoge schlug ihm entgegen. 
Er bemühte sich, rasch darin unterzu- 
tauchen, und es glückte. Niemand nahm 
Notiz von ihm. In großem Bogen umging 
er die Tanzfläche und das Podium der 
Kapelle. Einem Lohnkellner, der” seinen 
Weg kreuzte, fischte er im Vorbeigehen 
ein Glas Sekt vom Tablett. In einem Zug 
trank er es aus. 

. Er erreichte die Bar und gesellte sich 
zu einer Gruppe brasilianischer Bankleute 
und Techniker, die er vor einigen Tagen 
durch die Werkhallen der Heysen AG ge- 
führt hatte. Lächelnd schaltete er sich in 
ihr Gespräch mit ein, ließ sich vom Mixer 
ein volles Glas reichen und prosiete 
ihnen zu. Von Zeit zu Zeit blickte er ver- 
stohlen zur Tanzfläche hin. 

Lange brauchte er nicht zu warten. 
Sein Vater tauchte neben ihm auf und 
zog ihn am Ärmel in eine ruhige Exke. 
„Hör mal, Gerhard, seid ihr plötzlich 
beide verrückt geworden? Mich hier 
sitzenzulassen mit all den Exoten! Du 
bist der Spezialist für die Brasilien- 
geschichte, nicht ich. Besäufst dich mit Ro- 
bert, obwohl du genau weißt, was mit 
dem Jungen los ist. Und dann verschwin- 
det ihr einfach. Fast zwei Stunden! Wo 
hast du ihn denn gelassen?“ 

Gerhard bekam schmale Lippen. Er 
brachte es sogar fertig, daß sich in seinem 
hageren Gesicht so etwas wie ein innerer 
Kampf zwischen dem Respekt vor seinem 
Vater und der Empörung über seine Un- 
gerechtigkeit spiegelte. 

„Bitte, Vater!“ erwiderte er scharf. 
„Erstens bin ich nicht betrunken. Zwei- 
tens habe ich mich gerade heute end!os 
bemüht, Robert zur Vernunft zu bringen. 
Leider wieder vergebens. Zum Dank sagst 
du mir solche Sachen!“ IR 

Philipp Heysen hob die mächtigen 
Scultern und ließ sie wieder fallen. 
„Mir war so, als hätte ich euch gleich nach 
dem Gewitter an der Bar gesehen, und 
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ich hätte schwören mögen, daß ihr beide 
einen in der Krone hattet. Wo ist Robert 
jetzt?“ 
; „Keine Ahnung. Kessler sagt, der Por- 
sche sei verschwunden. Daraus folgt mit 
ziemlicher Sicherheit, daß Robert dein 
Fest hier zu langweilig fand. Kessler ist 
in die Stadt gefahren, um die übliche 
Kneiprunde zu machen.“ 

Philipp Heysen schüttelte seufzend den 
Kopf. „Unverbesserlich, der Junge. Eine 


Woche lang ging es gut mit ihm. Hab” 


schon geglaubt, die kleine Suzanna bringt 
das Kunststück fertig und biegt ihn zu- 
recht. Fehlanzeige. Auch sie schafft es 
nicht. Keiner schafft es.“ 

„Wir müssen Geduld haben, Vater!“ 

„Geduld, Geduld! Das hab ich Suzanna 
vorhin beim Tanzen auch gesagt. Sie ist 
vernarrt in Robert. Ein Jammer um dieses 
Prachtmädchen. Und daß sie Ribeiros ein- 
zige Tochter ist, macht den Fall noch kon- 
fuser. Da drüben steht sie übrigens, los, 
kümmere du dich mal um sie!“ 

Gerhard gab willig dem sanften Schub- 
ser nach, mit dem sein Vater ihn auf die 
Reise schickte. Er wünschte ja selber 


nichts sehnlicher, als die letzte Stunde 
des Festes mit Suzanna verbringen zu 
können, beim Tanzen ihr fremdartig 
schönes, herbsüßes Gesicht nahe vor 
Augen zu haben, den Duft ihres Haares 
zu spüren, ihre nackten, samtenen, von 
der Sonne der Copacabana gebräunten 
Schultern zu berühren. Allerdings war da 
vorher noch etwas zu erledigen, unten 
am See... 

Sie ist verliebt in Robert, dachte er, 
während er auf Suzanna zuschritt. Ich 
weiß, ich weiß, verliebt in Robert, aber 
was heißt das schon bei einer Zwanzig- 
jährigen? In diesem Alter kommt die 
Liebe wie ein Sthnupfen, und ebenso 
schnell vergeht sie wieder. Jetzt ist sie 
noch vernarrt in ihn, vernarrt in sein 
hübsches, leichtsinniges, melancholisches 
Gesicht; geblendet von seinem Charme, 
mit dem’ör sie alle einfängt. Eingefangen 
hat! Jetzt ist es erst mal %us damit! 


Suzanna stand am Fuß der Freitreppe,.. 


flankiert von zwei ihrer jungen Lands- 
leute, die gestenreich auf sie einredeten. 
Zerstreut hörte sie ihnen zu. Als sie 
Roberts Bruder entdeckte, erschien ein 


Lächeln auf ihren Lippen, und erwartungs- 
voll sah sie ihm entgegen. 

Gerhard wußte, daß das Lächeln nicht 
ihm galt. Er wußte auch, welche Frage sie 
ihm gleich stellen würde: Wo ist Robert? 
Er war ihr deshalb nicht böse, kam ihrer 
Frage aber zuvor, indem er sie um den 
nächsten Tanz bat. 

„Die nächste zwei Tänze sind leider 
schon vergebens“, sagte sie mit ihrer un- 
verwechselbaren, warmen und zugleich 
etwas spröden Stimme, deren Klang ihn 
fast noch mehr reizte, wie der Anblick 
ihrer bloßen Schultern oder der Duft 
ihres Haares. 

ver: 
besserte er mit scherzhafter Strenge, 
jede Silbe betonend. „Vergeben, nicht 
vergebens! Vergebens bedeutet ganz 
etwas anderes, Suzanna. Wie ist es mit 
dem dritten Tanz?“ 

„Der dritte ist frei!“ lächelte sie. „Wenn 
Sie mir so spät noch möchten?“ 

„Ich möchte Sie immer!“ versicherte er. 
In diesem Augenblick fing die Kapelle 
wieder an zu spielen. Einer der Brasilia- 
ner führte Suzanna davon. 


Gerhard schlenderte zu den großen Bal- 
kontüren an der Terrassenseite. Zwei 
Tänze, dachte er, hab’ ich jetzt Zeit! Das 
müßte reichen! 

Unbemerkt trat er hinaus in den Park. 
Der Wind hatte nachgelassen, dafür reg- 
nete es wieder, kein Wolkenbruch zwar, 
aber ein durchdringendes Nieseln. Eine 
Hand am hochgeklappten Kragen, die an- 
dere in der Hosentasche, lief er zu dem 
Bootshaus hinunter. 


Die beiden abgerissenen Lampions 
lagen verdreckt und aufgeweicht am Bo- 
den. Das lachende Mondgesicht hatte sich 
zu einem schiefen Grinsen verzogen. Er 
stieg darüber hinweg, holte den Schlüssel 
aus der Tasche und öffnete. 

Hastig schlüpfte er hinein und warf mit 
einem Laut des Unwillens die Tür sofort 
wieder hinter sich zu. „Sie Dummkopf!“ 
zischte er. „Ich hab Ihnen doch ausdrück- 
lich verboten, Licht zu machen!“ 

Auf einer Bank saß breitbeinig und 
nach vorn gebeugt, Lommert, der erschos- 
sene Gärtnergehilfe. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


...und was steht dahinter? 


Wir sind anspruchsvoll geworden. 
Unser Lebensstandard steigt unaufhaltsam. 
Aber sind wir deshalb auch glücklicher geworden ? 


- - Vergessen wir nie: 


Nicht die materiellen Erfolge sind es, 

die unser Glück ausmachen. Das echte Glück 
finden wir in unserer Familie, in unserem Heim. 
Ob es ein Heim ist, das zeigt nicht zuletzt 


als Ausdruck häuslicher Kultur 
der gepflegt gedeckte Tisch. 


Wir beraten Sie gerne 

in allen Fragen des 
gepflegt gedeckten Tisches. 
Bitte schreiben Sie uns. 
»Die Tischrunde e.V.« 
München 2 
Maximiliansplatz 12b 
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Neu! Der Pixor-Stift - die Soforthilfe 
gegen Hautunreinheiten 


...und sıe heilen schneller ab! 


Pixor verdeckt Hautunreinheiten sofort! Pickel und Pusteln werden 
durch Betupfen mit dem Pixor-Stift sofort unsichtbar gemacht. Sie können 
Pixor immer in der Tasche haben, um ihn jederzeit unauffällig anzuwenden! 
Vier medizinische Wirkstoffe: Der Pixor-Stift enthält vier von Haut- 
ärzten in den USA anerkannte medizinische Wirkstoffe, die das Ausbreiten 
der Hautunreinheiten verhindern und sie schneller abheilen lassen. 
„Gezielte” Behandlung. Mit Pixor werden Pickel und Pusteln „gezielt” 
behandelt - rasch und hygienisch. Eine 
Keimverschleppung wird verhindert, 
die Hände bleiben sauber. 

Ideal vor allem auch für Männer 
Pixor ist so schnell und sauber anzu- 
wenden. Pixor schmiert nicht, man sieht 
es nicht, wenn er aufgetragen ist. 


Pixor in der 
praktischen Drehhülse 
bekommen Sie in 


Salusan, weil sie Entspannung brauchen. In dem 
vitalisierenden Kräutertonikum Salusan vereini- 
gen sich die konzentrierten Wirkkräfte altbe- 
währter Kräuter. Salusan hält die Adern elastisch 
und schützt durch den P-P-Faktor (Gefäßabdich- 
tungsfaktor) die Adernwände vor Brüchigkeit, 
entspannt die Nerven, kräftigt Herz und Kreis- 
lauf und verschafft ungestörten Schlaf. Menschen 
von heute nehmen deshalb das 
Hildegardis, die erste 


Kräutertonikum 
Ärztin, verordnete 


im 12. Jahrhundert 
Kräuterkuren. 
- 
Jedes Reformhaus führt 


Und das vor unserer Tür 


Fortsetzung von Seite 19 


nackte Beine hervor, mit roten Socken, 
an denen die schwarzen, auf Hochglanz 
geputzten und überaus spitzen Halb- 


schuhe grotesk wirken. Über einem un- 


rasierten Gesicht und Augen, in denen 
der Schlaf seit Tagen zu fehlen scheint, 
steht eine Schirmmütze. 

„Sind Sie Chauffeur?“ frage ich. 


vergge mein Herr, ich bin Taschen- 


„Und das sagen Sie mir so ins Ge- 
sicht?“ 

„Ich kenne die Ausländer“, sagt er 
stolz. „Wenn ich Ihnen die Wahrheit 
sage, helfen Sie mir vielleicht eher, als 


“wenn ich Sie anlüge.“ 


Irgendwie hat er recht, besonders in 
meinem Fall, denn ich werde mir natür- 
lich nicht die Gelegenheit entgehen las- 
sen, einen der hunderttausend Diebe 
und Verbrecher Palermos anzuhören, der 
durch die Umstände gezwungen scheint, 
sich mir anzuvertrauen. Ich schlage ihm 
deshalb vor, hier zu warten, bis ich mit 
dem Auto vorfahre. 


„Aber nicht mit der Polizei“, sagt 
er, und unwillkürlich fährt seine Hand 


in die Manteltasche, wo wahrscheinlich : 


das ‚Messer steckt, das hier jeder seiner 
Art bei sich trägt. „Sie wissen...“ be- 
ginnt er, unterbricht sich dann aber, um 
mich nur still anzusehen. 


weil die Not dazu zwingt; ein Bruch de; 
Schweigens darf jedoch nie verziehen 
werden, weil es keinen Grund dafür ge- 
ben kann: denn er ist für den Sizilianer 
das einzig wirkliche, das absolute Ver- 
brechen. 

Audh wir würden es uns zweim:l 
überlegen, bevor wir einen Freund an- 
zeigen, jedoch die Polizei sofort rufen, 
wenn wir die. Zeugen eines Diebstah's 
würden oder sähen, daß ein Mensch er- 
mordet wird. Ein richtiger Siziliancr 
würde stumm vorübergehen und nicht 
einmal seiner Frau etwas davon erzäh- 
len. Keiner würde je erfahren, was er ge- 
sehen oder gehört hat. Das ist Omerta. 

Sie bezieht sich nicht nur auf wichtige 
Dinge, denn im Laufe der Zeit ist sie zu 
einer Art Geisteskrankheit geworden, u 
einem bedingten Reflex, der durch jede, 
selbst die unbedeutendste Frage auto- 
matisch ausgelöst werden kann. 

Einige Tage vor meiner Begegnung mit 
dem Taschendieb erlebten wir einen ty- 
pischen Fall dieser Art. Wir fuhren nach 
Corleone, einem der Hauptstützpunkte 
der Maffia, und ein Bekannter hatte uns 
gebeten, dort seinem Neffen „guten Tag“ 
zu sagen. In den Dörfern und kleinen. 
Städten Siziliens braucht man dazu 
keine Adresse, es genügt, auf den Platz 
zu gehen, um zu fragen. Meistens ist der 
Gesuchte selber dort. Wir fragten also 
nach Giuseppe Motta.. — „Kenne ic 


Einen Schuh gefällig? wenn die Sohle durch ist und das Oberleder 
brüchig, kauft man sich nicht ein Paar neue Schuhe. Man mwühlt in diesem 
Haufen herum, bis man einen gefunden hat, der zum noch guten Schuh papt 


Ich weiß.. Es gibt ein ungeschriebenes, 
dabei aber eisernes Gesetz, welches das 
ganze Leben eines Sizilianers bestimmt: 
die Omertä, ein unübersetzbarer Begriff, 
der annähernd „Solidarität durch Schwei- 
gen“ bedeutet. Für einen Sizilianer gibt 
es-im Grunde kein schlimmeres Ver- 
brechen, als über die Taten oder Untaten 
eines anderen zu „sprechen“, das heißt, 
so zu sprechen, daß Polizei und Obrigkeit 


' es erfahren. Für jemand, der spricht, gibt 


es kein Pardon. 

Ein Mord ist verzeihbar, weil er seinen 
Grund hat; die Blutrache ist es, weil.Ehre 
und Blut es fordern; der Diebstahl, 


nicht“, sagte der erste. „Nie gehört”, 
antwortete der zweite. „Keine Ahnung » 
der dritte. Nachdem wir zwanzig ähn- 
liche Antworten erhalten hatten, un 
auch keiner der achtzig oder hundert 
Männer, die mittlerweile alle wiöten, 
was wir wollten, Anstalten machte. uns 


zu helfen, gingen wir enttäuscht in die. 


Wirtschaft, die zu jedem Platz gehört, 
und bestellten einen Kaffee. Einer der 
Befragten, ich glaube, der zweite, stan 
plötzlich wie zufällig neben mir un 
fragte so ganz nebenbei, was wir denn 
von Giuseppe Motta wollten. z 

„Uns schickt sein Onkel aus Palermo. 
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3 „Ach so“, sagte er ohne jede Verlegen- 
x heit, „Giuseppe Motta, das bin ich.“ 

Am stärksten spielt die Omertä, 
wenn man selber der Betroffene eines 
Verbrechens ist, und ganz besonders, 
wenn Blut fließt. Man wird nie sagen, 
wer der Täter ist, selbst wenn man da- 
Ss b:i stirbt, und kein Verwandter des To- 


3 tcn wird die Namen der Schuldigen preis- 
R: geben, auch wenn sie alle dabeigewe- 
r sen sind; nicht einmal seine Mutter. 
re Denn es ist nicht die Sache der Polizei, 
M sondern ausschließlich Aufgabe der Fami- 
“ lie, Blut mit Blut zu sühnen. Für einen 
$ Sizilianer hat der Mörder nämlich kein 
ni Verbrechen gegen die Gesellschaft be- 
“ gangen, sondern nur gegen die betroffene 
ei Familie. Würde jemand es wagen, den 
" Mörder zu überführen, dann hätte er zu 
dem Verlust eines Menschen noch den 
a Verlust der Ehre gefügt, und dadurc- 
ein schwereres Verbrechen begangen als 
it der Mörder. Er hätte gezeigt, daß er 


Vater und Brüder des Toten für un- 
fähig hält, die Ehre ihrer Familie zu 
” schützen und zu rächen. Diese müßten 
ei dann warten, bis der Überführte seine 
| Strafe abgesessen hat, um ihn beim Ver- 
lassen des Zuchthauses niederzuschießen 
o oder, falls sie zu alt werden, die jün- 
ai geren Geschwister täglich ermahnen: den 
müßt ihr töten. 
h Ein Beispiel von Omertä, welches in 
diese Richtung geht, erlebte ich vor eini- 
gen Jahren, als ich mit dem Wagen durch 
Sizilien fuhr. Auf einem Feldweg fand 
ich einen jungen Schäfer, der aus tiefen 
Wunden an Kopf und Hals blutete. Ich 
riß die Tür auf und rief ihm zu, schnell 
einzusteigen, aber er schüttelte nur 
stumm den Kopf. „Sie müssen sofort 
zum Arzt, das sind gefährliche Messer- 
stiche“, schrie ich außer mir. Er antwor- 
tete immer noch nicht. Als ich ausstieg, 
auf ihn einredete und ihn angesichts 
seines Schweigens kurzerhand zum Wa- 
gen zog, schlug er mir mit seinem 
Hirtenstab über den Arm und rannte da- 
von. Auch unter seinem zerrissenen 
Hemd klafften tiefe Wunden. , 
Im nächsten Dorf hielt ich auf dem 
Platz und fragte nach der Polizei, um 


sie zu bitten, den Jungen vor dem Ver- 
bluten zu retten. Die Männer blickten 
nur stumm auf die Blutspritzer an 
meinem Wagen und keiner gab mir die 
gewünschte Antwort. 
ich mußte wieder vor den Ort fahren, 
wo ich in der Hast vergessen hatte, auf 
das große Schild zu schauen, auf dem 
die Adresse der Carabinieri angeschrie- 
ben stand. Endlich begriff ich, warum 
vor allen Orten Siziliens nicht etwa die 
Einwohnerzahl oder die Sehenswürdig- 
keiten aufgeführt sind, sondern wie eine 
Mahnung an den Reisenden die An- 
schrift der Polizei steht. Ich habe oft 
gefragt, warum die schönsten Straßen- 
schilder Siziliens den Carabinieri ge- 
widmet sind, jedoch nie eine zufrieden- 
siellende Antwort erhalten. Ich glaube, 
es ist eine Maßnahme gegen die 
Omerta. 
Diese Omertä, dieses für uns sinn- 
widrige Taubstummdummtun ist der 
Grundzug der sizilianischen Lebenshal- 
tung. Sie ist die oft blutige Spielregel 
einer Gesellschaft, für die der Verstoß 
gegen das offizielle Gesetz nicht etwa ein 
Vergehen ist, sondern ganz im Gegenteil 
zum einzigen Ausdruck der inneren Un- 
abhängigkeit wurde, zum Beweis der 
_ Ehre, Männlichkeit und Würde. Sie ist 
auch das oberste Gesetz der Maffia, das 
Gesetz, das es ihr erlaubt hat, die 
größte Verbrecherorganisation der Welt 


zu werden. 
‚r Man muß die Omertä kennen, wenn 
4 man Sizilien auch nur annähernd ver- 
m stehen will. Sie ist der Schlüssel, den 


ich dem Leser in die Hand geben mußte, 
bevor ich ihm zumuten kann, weiterhin 


R diese Geschihten zu lesen, die, auf 
, unsere Werte bezogen, phantastisch und 
unwirklich klingen würden. 

: 5 So ist es auch mit meinem flüchtigen 
5 aschendieb. Wenn ich mit der Polizei 


zurückkommen würde, würde er wahr- 
scheinlich stolz auf mich zugehen und 
mir sein Messer in den Leib rennen. Er, 


Ai der zitternd in der Tür steht, weil er 
F vielleicht einige Wochen Gefängnis ab- 
r zusitzen hat, und ohne Hose nicht flie- 
er e kann, würde ohne Zögern zwanzig 
Jahre Zuchthaus auf sich nehmen. Denn 

r vo. ich gegen die Omertä verstoße, 
. enn ich ihn dem offiziellen Gesetz 
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Und das vor unserer Tür 


ausliefere und mich unter dessen Schutz 
stelle, begebe ih mich in das Reich 
seiner Gesetze. Dann ist er -nicht mehr 
Dieb oder Mörder, sondern der Voll- 
strecker eines Urteils, und hierfür, für 
„Verbrechen an der Ehre“, ginge er stolz 
ins Zuchthaus. 

Ich weiß dies. Ich weiß aber auch, daß, 
wenn ich, ein Ausländer, seine Gesetze 
respektiere, er mein Beschützer werden 
muß. Das gehört auch zu den strengen 
Spielregeln seiner Welt. Und da ich Aus- 
länder bin, wird er mir mehr vertrauen, 
als einem seiner Freunde; es ist nämlich 
ganz ausgeschlossen, daß unsere Inter- 
essen sich irgendwie überschneiden. Im 
übrigen habe ich selten Menschen ge- 
troffen, die so frei und so offen über sich 
und über ihr Leben reden wie die Sizili- 
aner. Das scheint zunächst im Wider- 
spruch zur Omertä zu stehen, ist es 
aber keinesfalls. Im Gegenteil: Gerade 
weil die Omertä ein derartiger Zwang 
ist, fühlt der Sizilianer den unwidersteh- 
lichen Drang, dann zu sprechen, wenn er 
sich sicher fühlt. 


Und wenn ich noch einen letzten 
Grund brauchte, um mich zu überzeugen, 
den Mann nicht anzuzeigen, dann brauchte 
ich mir nur zu sagen, daß achtzig Pro- 
zent aller Sizilianer im Gefängnis sitzen 
müßten, wenn man nach unseren Maß- 
stäben rechten wollte, und der Baron aus 
Trapano, mit dem ich heute zu Mittag 
gegessen habe, und sein Freund, der Ab- 
geordnete, tausendmal mehr auf dem 
Gewissen haben — und nicht aus Not — 
als dieser kleine Taschendieb. 


Ich halte also voller Spannung vor 
dem Hausflur ‘und atme erleichtert auf, 
als ich ihn gelassen in der Tür stehen 
sehe. Er hat also Vertrauen, sonst hätte 
er sich nämlich irgendwo versteckt ge- 
halten, um zunächst einmal zu sehen, ob 
ich auch allein vorfahre. 

Sobald er neben mir im Auto sitzt, 
dreht er das Fenster herunter, nicht 
etwa, um nach möglichen Verfolgern Aus- 


' Stehlen oder Hungern - sie haben keine andere 
Wahl; denn eine solche Drehörgel ernährt nicht ihre drei 


schau zu halten, sondern um seinen Arm 
bequem auflegen zu können und es sich 
gemütlich zu machen. Er lehnt sich 
zurück, kreuzt die nackten Beine und 
bittet mich um eine Zigarette. 

„Meine Zigaretten sind in der Hose“, 
sagte er lächelnd, „dies ist die erste seit 
vierundzwanzig Stunden. Danke.“ 

Dieses „Danke“ gilt eindeutig nur der 
Zigarette. Über das Auto und meine 
Bereitschaft zur Hilfe wird weder jetzt 
noch später je gesprochen. Nachdem wir 
einige Minuten durch die nächtlichen 
Straßen gefahren sind, und das Schwei- 
gen nur durch kurze Zurufe unterbrochen 


wird, mit denen er mir die Richtung an- 
deutet, beginnt er zu erzählen. 

Gestern nacht war die Polizei auf die 
ausgefallene Idee gekommen, einen der 
vielen Armenstadtteile Palermos zu um- 
stellen, um systematisch nach all denen 
zu fahnden, die wegen irgendwelcher 
Vergehen zu Geldstrafen verurteilt 
waren, aber nicht bezahlt hatten. 

Er, Carmelo, war vor sieben Monaten 
geschnappt worden, als er einem ameri- 
kanischen Seemann die Gesäßtasche mit 
einer Rasierklinge aufschnitt und . die 
herausfallende Brieftasche etwas unge- 
schickt auffing. Eine vorbeigehende Frau 


Begleiter. Viertausend Lire (sechsundzwanzig Mark) pro 
Tag für drei Familien, ist der Erlös einer guten Orgel 


hatte ihn im entscheidenden Augenblick 
gestoßen, fügte er erklärend hinzu. Er 
war natürlich verurteilt worden, und 
zwar zu einer Geldstrafe von vierzig- 
tausend Lire (268 DM), die, falls er sie 
schuldig blieb, mit hundert Tagen Ge- 
fängnis bezahlt werden mußte _(vier- 
hundert Lire pro Tag). Er hatte selbst- 
verständlich nicht. bezahlt, und gestern 
wollte die Polizei nun endlich kassieren, 
entweder das Geld oder ihn. All die 
Polizisten waren natürlich nicht nur 
seinetwegen in der Nacht losgeschickt 
worden. In seinem Stadtteil hatten viele 
andere ähnliche Schulden an den Staat. 
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Diesmal hatte die Polizei mehr Glück 
als sonst, weil ausnahmsweise mal keiner 
im voraus von der Razzia unterrichtet 
worden war. Sie fand zweiundzwanzig 
schlafende Schuldner. Seine Freunde Sal- 
vatore Mazzaro und Francesco Lo Presti 
sowie fünfzehn andere zahlten an Ort 
und Stelle und konnten ruhig weiter- 
schlafen. Sie hatten Geld. Nur Vito Cama- 
retta, der 10400 Lire (70 DM) wegen 
Schmuggelns bezahlen mußte, wurde 
für sechsundzwanzig Tage mitgenom- 
men, und Giuseppe Camella, der dem 
Staat noch 145 000 Lire wegen Diebstahls 
schuldete, mußte der Polizei für ein 
ganzes Jahr folgen. Viele konnten 
davonlaufen. Die anderen, die verhaf- 
tet wurden, waren kleine Fische. Es ist 
eben Pech, wenn man ohne Geld in der 
Tasche geschnappt wird. 

Das leuchtet mir ein. Ich kann mir je- 
doch nicht vorstellen, wo man in diesen 
Elendswohnungen Beträge von 40000 
Lire im Handumdrehen aus der Tasche 
ziehen kann. 

Carmelo nimmt meine Unterbrechung 
geduldig hin und erklärt: „Wir sind arm, 
und froh, wenn wir genügend Geld für 
die Zigaretten haben, an die wir uns 
schon als Kinder gewöhnen, wenn wir 
Stummel sammeln. Aber das schließt nicht 
aus, daß wir hin und wieder größere 
Beträge in der Tasche haben. Natürlich 
nur wir Diebe und Schmuggler“, sagt er 
arrogant. „Wenn wir einen großen Fisch 
an Land ziehen, können wir uns plötzlich 
an der Spitze von 50000 Lire (335 DM) 
befinden, die uns über die mageren Wo- 
chen und Monate hinweghelfen. Die 
Älteren sind gescheiter als wir. Sie 
haben Erfahrung. Sie haben oft genug 
gesessen, um zu wissen, daß sie etwas 
Geld auf die Seite legen müssen, weil es 
zu ihrem Beruf gehört, sih hin und 
wieder freizukaufen.“ 

Carmelo lacht aus vollem Hals, als 
er mein ungläubiges Gesicht sieht und 
merkt, daß ich in Gedanken versunken 
angehalten habe und automatisch die 
Handbremse ziehe. - 

„Wovon leben Sie?“ fragt er. 

„Ich schreibe und fotografiere.“ 

„Na, sehen Sie, Sie haben auch einen 
Beruf“, ruft er begeistert, als habe er 
das Ei des Kolumbus entdeckt und mir 
die logischste Beweisführung seines Le- 
bens serviert. 

a sehe gar nichts“, muß ich geste- 
en. 

Mitleidig schaut er mich an. „Sie sind 
auch kein Herr, denn Sie müssen arbei- 
ten, um Ihr Geld zu verdienen. Genau 
wie wir. Und wenn Sie einmal ein 
schlechtes Bild machen oder Ihre Schreib- 
maschine kaputtgeht, dann werden Sie 
auch nicht gleich Ihren Beruf an den Na- 
gel hängen und verhungern. Genau wie 
wir. Keiner wird seinen Beruf aufgeben, 
weil er mal Pech gehabt hat. Wie sollte 
er sonst essen?“ 

Aus den Erklärungen Carmelos klingt 
der Stolz, einen richtigen Beruf zu haben 
und nicht verurteilt zu sein, an Straßen- 
ecken gestohlenen Kleinkram zu verkau- 
fen, Lumpen und Alteisen zu sammeln, 
ein bis zwei Schuhe im Monat zu flik- 
ken oder verzweifelt den kleinen Ver- 
dienstmöglichkeiten nachzugehen, wie 
dem Verkaufen von Nadeln, Krawatten 
oder Kragenstäbchen, was kein versteck- 
tes Betteln zu sein scheint, sondern be- 
rTelis einen ersten Schritt auf der sozialen 
Stufenleiter bedeutet. 

‚Carmelo spricht mit einer gewissen 
Rührung von diesen „kleinen Gewerben“, 
wie er sie nennt. Sein Vater ist Lumpen- 
sammler. Jahraus, jahrein müssen seine 

utter und seine Schwöstern die 
schmutzigen Lumpen waschen, weil die 
„rossisten nur für saubere Lumpen zah- 

„Die armen Leute der ‚kleinen Ge- 
werbe‘ sind am schlimmsten dran“, sagt 
er nachdenklich. „Auch bei den Razzien 

er Polizei schneiden sie immer am 
schlechtesten ab. Wir, die Berufsdiebe, 
wir retten uns meistens. Wir haben 
senügend Geld in der Tasche oder wir 
a; rechtzeitig benachrichtigt worden. 
Der Mann der kleinen Gewerbe wandert 
Ins Kittchen, weil er auch mal hin und 
wiegen stiehlt und wegen mangelnder 
den Schutz, der hinter 
wir Se eichter geschnappt wird als 
2 ch weil er mit seiner Arbeit und 
Br winzigen Gelegenheitsdiebstählen 

e das Geld zusammenbringt, die Strafe 


Fleischgerichte 
für wenig Geld 
Lebe Hausfrau ! 
Sie und ich, wir beide 
wissen, unsere Männer 
"lieben kräftiges Essen. 
Abernicht immerist das 
Fleisch dafür billig. 
Darum werde ich Ihnen jetzt laufend 
an dieser Stelle Rezepte für gehalt- 
volle-aber preiswerte Fleischgerichte 
nennen. Herzlichst Ihre 


Falsche Heidehasen 

in 30 Minuten (Garzeit): E 
Zutaten: 250 g gemischtes Hack, 
125 & Beefsteakhack, 50 g Semmel- 
mehl, 1 Ei, 1 feingewürfelte Zwiebel, 
Pfeffer, Salz, 125g Preiselbeerkom- 


pott, 4 hartgekochte Eier, Sanella 
zum Braten. 


Hack, Semmelmehl, Ei und Zwiebel 
vermengen, mitGewürzen abschmek- 
ken. Preiselbeeren darunterrühren. 
Alles in vier Teile teilen und je 
mit einem Ei füllen und zu einem 
Ball formen. Bällchen in der Braten- 

fanne mit Sanella bei guter Mittel- 

itze ca. 30 Minuten im Öfen braten. 


garantiert 
den feinen Geschmack | 


Kosten Sie die neue Sanella auf Brot. Das ist Geschmack! Und 
genau auf diesen feinen Geschmack kommt es beim Kochen an. 
Was Sie auch zubereiten: Delikate Soßen werden jetzt noch 
köstlicher. Feines Gemüse schmeckt viel besser. 

Ihr Sonntagsbraten bekommt den vollendeten Geschnfack. 
Ja, köstlich ist Sanella - und bekömmlich. 
Sanella ist wertvolle Kost. 


Sanell 


so fein auf Brot - 


so gut zum Kochen 
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Und das vor unserer Tür 


zu zahlen. Man muß sich eben speziali- 
sieren, um wenigstens mit dem Kopf 
über dem Dreck zu schwimmen.“ 

Und jetzt fällt mir die dümmste Frage 
ein, die man in solch einer Situation stel- 
len kann: „Haben Sie denn nie ein 
schlechtes Gewissen, wenn Sie jemandem 
etwas wegnehmen?“ 

Er richtet sich auf. Die etwas non- 
chalante Haltung ist vollkommen ge- 
wichen. Seine Augen starren auf die 
Kathedrale von Palermo, vor der ich ge- 
halten hatte und hinter deren Mauern 
die Elendsviertel beginnen. 

„Hat Gott ein schlechtes Gewissen, 
wenn er zuläßt, daB wir verhungern? 
Haben es die Reichen in Palermo und 
Rom? Verhungern lassen ist schlimmer 
als stehlen, ja, morden ist schlimmer als 
stehlen.“ Er wiederholt es immer wieder: 
„Rubare & vivere — Stehlen ist Leben, 
Stehlen ist Leben...“ 

Ich habe selten soviel arrogante Trau- 
rigkeit im Gesicht eines Menschen ge- 
sehen, soviel tote Hoffnung. 

Um das Thema zu wechseln, frage ich 
ihn, wie er ohne Hose in den Hausflur 
gekommen ist, und er erzählt, diesmal 


ohne Pathos, daß er eigentlich meistens 
angezogen schlafe, da es unziemlich sei, 
sich als erwachsener Mann vor Frauen 
auszuziehen. Aus einem Grunde, den er 
nicht angibt, hatte er diese Nacht die 
Hose ausgezogen. Als die Polizei an die 
Tür klopfte, hatte er im Dunkeln gerade 
noch Zeit gehabt, Mantel und Schuhe zu 
ergreifen und durch die Dachluke zu ver- 
schwinden. In der Hose war sein Geld. 
Er schien besorgt darum, denn er wohnte 
zwar bei seinen Eltern, aber es lebten 
auch entfernte Verwandte in deren Zim- 
mer. 


Gestern war gerade sein Geburtstag 
gewesen. Der fünfundzwanzigste. Mit 
sechs Jahren hatte er angefangen zu ar- 
beiten. Zunächst als Handlanger auf dem 
Gemüsemarkt, dann als Laufjunge in 
einer Wirtschaft. Dort hatte ihn ein 
eleganter Herr angesprochen und sich 
von ihm zu seinem Vater führen lassen. 
Der Vater war glücklich, als der Herr 
ihm anbot, Carmelo auf die Taschendieb- 
schule zu schicken. Es war eine Aus- 
zeichnung, auf die der ganze Stadtteil 
neidisch war, denn Taschendiebe werden 


‚meistens im Viertel Kalsa ausgewählt. 


Prostitution muf die Witwenrente ersetzen 


Als er vierzehn war, wurde seine 
Schule von der Polizei ausgehoben. 
Jemand hatte sie angegeben. Carmelo 
wußte, wer. Schon lange erwartete man 
von ihm, daß er sich beweise, eine Art 
Aufnahmeexamen. Es wurde ihm befoh- 
len, den Verräter in eine bestimmte 
Haustür zu locken. Dort wurde er von 
zwei Erwachsenen erstochen. 


Von nun an hatte Carmelo ein gutes 
Leben. Der Meister schickte ihn zur 
Hochsaison nach Taormina und Messina, 
wo er viele Ausländer kennenlernte, be- 
sonders Engländer und Deutsche, denen 
er das Geld nicht nur auf der Straße aus 


der Tasche zog. Was bequemer und ein- 
träglicher war. 

Am Gewinn war er mit zwanzig Pro- 
zent beteiligt. Den Rest mußte er bei 
der Gilde abliefern, sonst wäre ihm die 
Arbeitsgenehmigung entzogen worden. 
Selbständige Taschendiebe gibt es nicht. 
Wer allein arbeiten will, wandert ins 
Gefängnis oder wird erstochen. Viele 
Taschendiebe sind Zuhälter. Das ist ein 
Nebenberuf, der nicht so streng kontrol- 
liert wird, und wo man wenig oder 
nichts abzugeben hat. 

Ob Straßenmädchen mich interessieren, 
will er wissen. Und ohne meine Ant- 


wort abzuwarten, bittet er mich, weiter- 
zufahren und in die zweite Querstraße 
einzubiegen. 


Im Scheinwerferlicht tauchen Gestalten 
auf, die sih an die Wand drücken 
müssen oder in den Türen verschwinden, 
um den Wagen vorbeizulassen. Vor 
einem Haus muß ich halten. Carmelo 
steigt aus und klopft an die Tür. Nach 
kurzer Zeit erscheint ein Mann, mit dem 
er einige Minuten spricht, dann ruft er 
mir zu: „Kommen Sie,-ich muß Sie vor- 
stellen. Es ist gut für Sie, wenn man Sie 
hier kennt.“ 


Ich reihe dem fremden Mann die 
Hand, höre aber kaum, was er mir sagt, 
denn mein Blick ist unwiderstehlich an- 
gezogen von diesem dunklen Zimmer, das 
hinter der offenen Tür atmet und lebt. 
Ich erkenne Menschen, viele Menschen. 
Als meine Augen sich an die Dunkelheit 
gewöhnt haben, sehe ich elf Gestalten, 
die sich unter Decken, Mänteln und 
Tüchern abzeichnen wie gebündelte Lum- 
ar Kleine und große, auf der Erde, 

reuz und quer. Ein kleiner Platz ist 
frei, das muß das Bett des Hausherrn 
sein, der hier vor der Tür steht. Ein 
Säugling liegt neben der Mutter. Hinter 
deren Kopf zwei halbwüchsige Jungen. 
Unter dem Tisch ein Junge und ein Mäd- 
chen. Zwischen zwei Stühlen ein Knabe 
mit einem Hund in den Armen. Ganz 
hinten, zwischen der Wand und einem 
Eimer, vier eng aneinandergeschmiegte 
Körper, die ich nicht erkennen kann. Auf 
einem winzigen Bett eine alte Frau. 


Ich sehe mich plötzlich wieder in der 
Kirche von Palma di Montechiaro, wo 
wir den Priester um eine Unterredung 
gebeten hatten. — „Es gibt viel Un- 
moral“, hatte er auf meine. Frage nach 
der unglaublichen Enge geantwortet, „aber 
in der Unmoral sind all diese Menschen 
moralisch, denn sie tun nichts, um die 
Empfängnis zu verhüten. Durch diesen 
Gehorsam vor Gottes Gesetz wird die 
unmoralische Tat aufgehoben.“ 


Ich glaubte meinen Ohren nicht. zu 
trauen und fragte ihn, ob er der Ansicht 
sei, daß Einzimmerwohnungen — mit ver- 
hungerten Familien überfüllt — eine gute 
Voraussetzung für christliche Erziehung 
und Ethik seien. 


„Die Verantwortung für das Elend 
liegt bei der zivilen Verwaltung. Über 
die Ethik müssen wir wachen. Sie ver- 
langt, daß der Akt der Zeugung ein 
neues Leben schafft.“ 

Ich schaue in diesen Stall von Men- 
schen. Wenn diese Treibhausluft mensch- 
licher Wärme im Halbsclaf ihre Sinne 
erweckt, denken sie nicht mehr an Gott 
und seine Gesetze, sondern handeln 
ganz einfach wie Tiere, wenn sie noch 
mehr Leben zwingen, in dieser Enge zur 


zu kommen. 


Wie hatte ein Kommunistenführer mir 
erklärt: „Die Kirche ist unser bester Ver- 
bündeter. Wenn die Zimmer platzen vor 
Kindern, dann platzt auch endlich diese 
Gesellschaft. Wenn es so viele leere 
Mägen gibt, daß auch das Gras nicht 
mehr ausreicht, sie zu füllen, dann wer- 
den sie endlich kämpfen.“ 


Der Hausherr hat bemerkt, wie mein 
Blik im Zimmer umherirrt. „Das _ ist 
meine Familie“, erklärt er stolz, „zehn 
Kinder, davon sechs Knaben.“ 


Im Zimmer wird es lebendig. Die Grei- 
sin auf dem Bett stöhnt. Die Frau rich- 
tet sich auf und schreit: „Kann man denn 
gar nicht schlafen? Geh auf den Platz, 
wenn du unbedingt reden mußt!“ Der 
Säugling fängt an zu weinen; ein kleiner 
Junge antwortet ihm. Im Hintergrund 
richtet sich ein junges Mädchen auf und 
fragt verschlafen, was los ist. Unter den 
tief herunterfallenden Haaren sieht man 
ihre Brüste. Ein sechzehnjähriger Junge 
stößt sie lachend zurück und wickelt sich 
eilig aus den Lumpen, um in der Tür zu 
erscheinen. Alles fragt, stöhnt, schreit 
und weint. 


„Auf Wiedersehen“, sagt der Hausherr 
plötzlich, „Piacere, es war mir ein Ver- 
gnügen“, und schließt die Tür. 


Ohne ein Wort zu sagen, setzen Car- 
melo und ich uns in den Wagen und 
fahren weiter. Auf einem kleinen Platz 
stoßen wir auf vier Frauen, die auf 
Schemeln um ein Feuer hocken, das in 
einer Waschschüssel brennt. Ein kleiner, 
vielleicht achtjähriger Junge in weißer 
Jacke serviert Kaffee und verschwindet 
lautlos um die Ecke. Sechs oder sieben 
Meter hinter den Frauen lungern Männer 
herum, deren Schatten übergroß auf den 


im Büro - bei der Arbeit ... am Abend in netter Gesellschaft ... oder beim Hobby in schönen Stunden: 


Beim Hemdeneinkauf wird Ihnen die richtige Wahl durch eine Fülle von 
Angeboten nicht leicht gemacht. Sie zeichnen sich aber als echter Kenner 
aus, wenn Sie bewußt ein Markenhemd verlangen — ein Hemd von Seiden- 


sticker aus Bielefeld. 


Mit jedem Seidensticker-Hemd kaufen Sie die Vorteile einer großen 


Hemden-Marke: 


Nahezu 3000 hochqualifizierte Fachkräfte in unseren sieben Werken und 
Großauflagen unserer Hemden-Produktion garantieren Ihnen die stets 
gleichmäßig gute Verarbeitung und Preiswürdigkeit. Der modisch elegante 
Schnitt aller Seidensticker-Hemden und sauber gearbeitete Nähte sind 
Pluspunkte, auf die Sie achten sollten. 

Immer gleichbleibend beste Stoffqualitäten. 

Und nicht zuletzt: preiswert wie ein Markenhemd nur sein kann. 


Nutzen Sie die Vorteile und machen Sie es sich zur Gewohnheit: Wenn 


Hemden — dann Seidensticker 


Seidensticker-Hemden gibt es in den Preislagen unter DM 13.— und bis 


ca. DM 35.— 


SEIDENSTICKER 


Seidensticker bietet eine 


Neu! Match-Town. 


TOPLIN mit dem blauen 


Fülle von eleganten, farb- EinbügelfreiesHemdausNyl- Punkt, das meistgekauf'“ 
frohen und luftigen Freizeit- test-Synthetic. Federleicht, 
hemden in populären Preis- seidenweich und spielend zu den Preislagen ca. DM 16.75. 
lagen. pflegen. ca. DM 29.75 u. 33.75 19.75, 26.90, 29.80. 


SEIDENSTICKER HERRENWÄSCHEFABRIKEN GMBH BIELEFEL? 


. 
ser 
dunl 
ven 
Drel 
hoc 
eine 
zehr 
spri 
mia, 
Han 
Siel 
Hieı 
Dan 
„Da 
„dei 
: 
sche 
mei 
foto 
A 
ken 
ding 
den 
Auf 
daß 
gez 
zu 
alle 
me 
Die 
kor 
mei 
” 
” 
euc 
Vit 
Ge! 
N 
da. 
(19 
zie) 
ko: 
sta 
un 
ihr 
sie 
| ‘ 
Dis 
los 
de 
| S ich 
\ 
sc 
G G: 
fi A: 
w 
ve 
hi 
ur 
u 
m 
—  Seidensticker 
® u 
DE ZUE 
St 
si 
Küstern) 


fleckigen schwitzenden Mauern der Häu- 
ser spielen, wo erbärmliche Wäsche aus 
dunklen Fenstern tropft. Vier Ratten zer- 
:en an einem Stück Fell, das unter einer 
Drehorgel hängt. In einer Tür steht eine 
hochschwangere- Frau und wartet, in 
einer anderen ein Mädchen von fünf- 
zehn Jahren. 5 

„Vittoria“, ruft mein Begleiter, „Vitto- 
ria, ich bin’s, Carmelo.“ Eine der Frauen 
springt auf und stürzt ans Auto. „Mamma 
mia, Carmelo, du bist’s.“ Sie ergreift seine 
Hand. „Ich habe den ganzen Tag gebetet. 
Siehst du, die Madonna hat mich erhört. 
Hier bist du wieder, heil und gesund. 
Danke Madonna, danke Santa Rosalia.“ 

Carmelo zieht seine Hand zurück. 
„Danke dem Ausländer“, sagt er kurz, 
„der hat mir geholfen.“ 

Vittoria schaut mich an. Sie zögert, 
schaut noch einmal. „Den kenn ic“, 
meint sie, „der hat mich heute morgen 
fotografiert.“ 

Auch ich schaue genauer hin und er- 
kenne in Vittoria die Witwe, die unbe- 
dingt mit ihren Kindern fotografiert wer- 
den wollte, als ich in ihrer Straße einige 
Aufnahmen machte. Sie hatte mir erzählt, 
daß sie seit dem Tode ihres Mannes 
gezwungen sei, ihr Geld mit Reinemachen 
zu verdienen, denn sie erhalte ja — wie 
alle Witwen der Armen — keine Rente. 

„Schönes Mädchen, was?“ fragt Car- 
melo. 

„Sie ist hübsch.“ 

„Also gut, geht los, ich warte hier. 
Die üblichen fünfhundert Lire (3,30. DM) 
kommen natürlich nicht in Frage. Sie sind 
mein Gast.“ 

„Nicht jetzt“, sagte ich, um überhaupt 
etwas zu sagen. 

„Na schön, wann Sie wollen. Ihr kennt 
euch ja schon. Geh meine Hose holen, 
Vittoria“, befiehlt er. „Und laß ja das 
Geld stecken.“ 

Nach wenigen Minuten ist sie wieder 
da. Carmelo zählt sein Geld, 2870 Lire 
(19 DM). „Stimmt“, murmelt er und 
zieht die Hose an. 

Als er sih von mir verabschiedet, 
kommt eine schwarze gebrechliche Ge- 
stalt auf uns zu. Sie erhebt die Arme 
und nimmt Carmelos Gesicht zwischen 
ihre offenen Hände. „Mein Sohn‘, flüstert 
sie, „mein Sohn, mein Sohn.“. Carmelo 
umarmt sie und führt sie wortlos davon. 


Gott kann nicht schuldig sein 


Vittoria setzt sich wieder ans Feuer. 


Die Männer starren immer noch regungs- 
los auf die Frauen. Die Ratten sind mit 
dem Fell verschwunden. Auch die Hoch- 
schwangere ist nicht mehr da. Das junge 
Mädchen wartet immer noch in ihrer 
Ecke und zittert vor Kälte. 

‚Ich kann, ich will nicht glauben, daß 
ich hier im Herzen von Palermo bin, nur 
zweihundert Meter hinter dem großen 
majestätischen Dom. Am Tag hatten wir 
das Elend gesehen und jede Straße der 
Not ausgemessen, um sie gewissenhaft 
mit Tusche auf unserem Stadtplan ein- 
zutragen. Dieses „schwarze Palermo“, 
wie wir es nannten, bedeckte die Hälfte 
der Stadt. Wir wußten, wie die Men- 
schen dort lebten, wir hatten ihre Ge- 
sichter gesehen, freundliche, oft jächelnde 
Gesihter mit traurig anklagenden 
Augen: die Gesichter des Tages. 

Dieses abstoßende Gesicht der Nacht 
war jedoch mehr als eine Anklage. Es 
verurteilte. Uns, mich und Sie, die wir 
hier gemütlich in unseren Sesseln sitzen 
und über diese eigenartigen Menschen im 
sonnigen Süden den Kopf schütteln. Ja, 
uns, denn es gibt kein Niemandsland 
der Schuld. 

„Gott kann nicht schuldig sein“, hatte 
mir ein Fischer in Siculiana stammelnd 
gesagt, „nur Menschen sind schuldig. Für 
unser Leben hier sind wir schuldig, weil 
wir unwissend sind — aber das ist nicht 
unsere Schuld. Wir sind auch schuldig, 
weil wir nicht kämpfen, um die Reichen 
zu verjagen, aber das können wir nicht, 
solange wir unwissend bleiben. Wieso 
sind wir schuldig, wenn Stärkere nicht 
wollen, daß wir wissend werden? Wir 
sind schuldig — aber sie haben Schuld 


= Gordian Troeller 


IM NACHSTEN HEFT: 


Blut ist billiger 
als Geld 


7ZEIST Wer besser photographieren will... 


CONTAFLEX— die meistgekaufte 


einäugige Spiegelreflexcamera der Welt 


400 mm Brennweite - und doch keine Kanone! 


Klein, leicht und handlich: der Zeıss Fernrohrvorsatz 8x #B 
... Brennweite 400 mm - fernste Objekte werden zum Grei- 
fen nah herangeholt! Sie brauchen kein kanonenähnliches 
Teleobjektiv zu schleppen - und können außerdem den 
Fernrohrvorsatz als Fernglas benutzen! 


@® eingetragenes Warenzeichen der Zeıss Ixon ac. weltbe- 


im Sucher der CONTAFLEX SUPER sehen Sie Ihr Motiv strahlend 
hell,stets scharf und bei allenWechselobjektiven richtig begrenzt. 
Im Sucher stellen Sie schnell und sicher die Entfernung ein. 
Und neben dem Sucherbild beobachten Sie den Zeiger des 
Belichtungsmessers, .den Sie mit der neuartigen Lichtwähl- 
scheibe bequem dirigieren könnien. Bis zum Auslösen verlieren 
Sie also Ihr Motiv nie aus den Augen! Diese ungestörte Kon- 
zentration auf die Bildwirkung sichert beste Aufnahmeergeb- 
nisse. Deshalb macht es Ihnen die CONTAFLEX SUPER leicht, 

immer besser zu photographieren! 2 


CONTAFLEX-Modelle mit dem berühmten Adlerauge 
ZEıss TEssAarR 1:2,8/50 mm oder mit PANTAR 1:2,8/ x 
45 mm gibt es von DM 444,- bis DM 597,-. Lassen Sie 
sich bei einem Zeıss IKon Händler den Sonder- 


prospekt geben - Sie erfahren daraus alles über die 
CONTAFLEX und ihren enormen Aufnahmebereich 
von Reproduktionen im Maßstab 1:1 bis zu Teleauf- 
nahmen mit 400 mm (!) Brennweite. 


ZEISS IKON 


ein Schritt weiter als der Fortschritt 
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Vor fast fünfzehn Jahren warfen amerikanische Flieger 
tausendfachen Tod auf Hiroshima und Nagasaki. Ihre 
Taten gingen in die Kriegsgeschichte ein. Aber noch 
niemand erzählte, wie‘ sie später mit dem Gedanken 
fertig wurden, am Tod von Hunderttausenden mitschul- 
dig gewesen zu sein. Einer von ihnen, der ehemalige 
Major Claude Eatherly, verbirgt heute sein Gesicht vor 
den Fotografen (links) und lebt in einer Nervenheilstätte 


HANS HERLIN 


Major Claude Eatherly, einer der besten Piloten 


der US-Air Force, probt seit September 1944 mit 
seiner Besatzung den Abwurf einer Atombombe, 
ohne zu wissen, daß es eine Atombombe gibt. Nur 
der Kommandeur der Sondereinheit, zu der Major 
Eatherly gehört, Colonel Tibbets, kennt das Ge- 
heimnis. Die Einheit — insgesamt fünfzehn Elite- 
besatzungen — wird langsam nervös, weil nicht 
abzusehen ist, wann sie endlich mit diesem unbe- 
kannten „Ding“ zum Einsatz kommen wird. 

Mitte Dezember 1944 scheint es soweit zu sein. 
In Europa sind die Alliierten durch die über- 
raschende Ardennen-Offensive der Deutschen zu- 
rückgeworfen worden. Der ganze Flugplatz „Wend- 
over“ (Utah/USA) ist voller Gerüchte, daß die Ein- 
heit verlegt werden soll. 

Die fünfzehn Piloten werden plötzlich zu einer 
Besprechung zu ihrem Kommandeur gerufen. 


wei Sergeanten brachten die 

schwarze Tafel herein, und Mac 

Lanahan zeigte ihnen, wohin er sie 

haben wollte. Sie stellten sie auf 
das Podium, etwas schräg zu den Sitz- 
reihen, genau unter die Lampe, die ohne 
Schirm von der Decke hing. 

Das Lagezimmer war voller Geflüster 
— dem Geflüster von Männern, die re- 
deten, um ihre Gedanken zurückzu- 
drängen. Es war wie immer vor einer 
wichtigen Besprechung. Jedenfalls dach- 
ten die Offiziere, sie sei wichtig; ein 
Dutzend bewaffneter Posten bewachte 
die Nissenhütte. 

Die Offiziere warteten auf ihren Kom- 
mandeur, Colonel Tibbets. Es waren 
siebzehn. Fünfzehn Flugzeugkommandan- 
ten und die zwei Sonderausbilder, die 
meisten im Range eines Captain. Als 
Major hatte Claude Eatherly einen Eck- 
platz an dem schmalen Mittelgang. 


Er beobachtete den Sicherheitsoffizier 
Mac Lanahan dort oben auf dem erhöh- 
ten Podium, wie er ein Stück Kreide 
aus dem Paket holte und das Papier ab- 
schälte, ruhig und ein wenig abwesend 


DOKUMENTATION: C.-H. MOHMEL 


wie immer; aus ihm war einfach nicht 
schlau zu werden. 


Es wurde still im Raum, als der Sicher- 
heitsoffizier zu sprechen begann. 

„Ich habe noch etwas auf dem Her- 
zen“, sagte er. „Dies. ist eine gute Gele- 
genheit, es loszuwerden. Es hat Ge- 
rüchte gegeben in der letzten Zeit, 
kleine Gerüchte... Ich frage mich, ob das 
nötig ist.“ Sein Lächeln war nur ein 
Zucken in den Mundwinkeln, die Kari- 
katur seines üblichen, überlegenen Lä- 
chelns. „Ich frage mich, ob ich Sie wirk- 
lich daran erinnern muß, was wir abge- 
macht haben: Nicht reden und nicht s0- 
viel denken. Zerbrechen Sie sich nicht 
den Kopf — wenn Sie weiter dabeibleiben 
wollen...“ 


Nur zögernd kamen die Gespräche wie 
der in Gang. Dann rief jemand „Ad 
tung!“ und Colonel Tibbets kam herein. 
Er war nicht allein. Drei Zivilisten folg- 
ten ihm. 

„Sitzen bleiben! Sitzen bleiben!“ sagte 
Tibbets, als die Offiziere sich erhoben. 
„Vielen Dank für die Ovationen; aber 
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Eines lehrt jeder Spaziergang durch London: 
dass Persönlichkeit immer dominiert, 


mag sie sich noch so verhalten geben. 
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... da wurde es ihm 
endlich klar! 


Muß es erst so weit kommen, ehe man die Er- 
kenntnis gewinnt: Ich kann mich nicht voll 

° auf meine Augen verlassen. Schlechtes Seh- 
vermögen verursacht Tag für Tag viele Unfälle, 
und das Schlimmste dabei ist: Die meisten 
Autofahrer sind sich ihrer Sehstörung nicht 
einmal bewußt. 


Darum lassen Sie bei den ersten Anzeichen - 
wie Kopfschmerzen, Augenflimmern, Nervosi- 
tät und leichtes Ermüden — sofort die Augen 
prüfen. Am besten noch heute. 


Eine Untersuchung von 2000 wahllos 
ausgesuchten Kraftfahrern ergab,daß 
19 % auf Grund eines Augenfehlers 
fahruntüchtig sind, und keiner von 
ihnen war sich dessen bewußt. 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


behalten Sie Platz.“ Er wies auf die Tafel. 
„Ich sitze heute mit Ihnen auf der Schul- 
bank.“ 

Die drei Männer in Zivil waren Tib- 
bets nach vorn auf das Podium gefolgt. 
Der Colonel nannte ihre Namen nicht. 

„Wir sind jetzt drei Monate hier zu- 
sammen“, sagte Tibbets, „und ich weiß, 
Sie werden langsam nervös. Sie fragen 
sich, wann es endlich losgeht. Glauben 
Sie, mir geht es nicht anders. Ich hätte 
nichts lieber getan, als Ihnen heute zu 


‘sagen, daß es soweit ist. Ich hatte ge- 


hofft, es Ihnen sagen zu können. - Lei- 
der kann ich es nicht. Es gibt einen Grund, 
einen ganz simplen. Das Ding, das wir 
abwerfen werden, ist noch nicht fertig!“ 

Eatherly beobachtete die anderen in 
seiner Nähe. Auf der andern Seite des 
Ganges saß Major Ferebee, mit geschlos- 
senen Augen, als ob er schliefe. Ferebee 
gehörte nicht zu den Flugzeugkomman- 
danten, er und Beahan, der vor ihm saß, 
bildeten die Bombenschützen aus. 

Direkt vor ihm saß Blandy, einen No- 
tizblock in den Händen. Major Blandy 


hört; ihre Gesichter und das Flüstern, 
das jetzt durch den Raum schwirrtie, 
zeigten es. 3 

Eine Bombe. Eine für fünfzehn Flug- 
zeuge! Am besten, sie würfelten unter- 
einander aus, wer sie abwarf. 

Der Mann an der Tafel blickte noch 
immer auf das Stück Kreide in seiner 
Hand. Er wartete, bis es wieder still war. 

Er war — so stellte es sich heraus - 
ein Experte für Ballistik und machte sie 
mit der ungewöhnlichen Abwurftechnik 
der Bombe vertraut. Was er sagte, war 
erstaunlich genug; die Bombe würde bis 
zu zehntausend Pfund wiegen; dennch 
wurden sie nicht schlau daraus, was er 
sagte; bei den Angriffen, die die Bomber 
auf Deutschland und Japan flogen, star- 
teten Hunderte von Maschinen, und jede 
B-29 trug eine Bombenlast von etwa 
zehntausend Pfund. 

Was sollte da die eine? 


Der zweite Zivilist sprach von den 
Testwürfen, die sie mit Versuchsmodel- 
len auszuführen hatten, und dann sagte 
er, daß man eine dieser Bomben scharf 


Zaubersprüche aus Verzweiflung. Als die japanische Flak und Luftwaffe 
von den Amerikanern dezimiert war, malte die Bevölkerung in den 
‚Einflugschneisen der US-Bombergeschwader das Abbild einer 
Glücksmünze in den Sand. Aber diese Beschwörungen hinderten die 
US-Air Force natürlich nicht, weiter ihre tödliche Last abzuwerfen 


war einer der jüngsten und einer der 
besten Piloten. Eatherly beugte sich vor 
und flüsterte ihm zu: 

„Machen wir nachher ein Spiel?“ 

Der Kopf mit den dunklen, kurzge- 
schorenen Haaren bewegte sich leicht. 

Vorne sagte Colonel Tibbets gerade: 
„...nun zu unserem Baby, der Bombe. 
Sie werden in einer Minute mehr davon 
hören. Eines kann ich Ihnen jetzt schon 
sagen: Es wird nur ein paar dieser Bom- 
ben geben. Vielleicht drei oder vier. Viel- 
leicht nur eine.“ 

Er setzte sich auf einen der Stühle in 
der ersten Reihe. In der Nissenhütte war 
es plötzlich totenstill. Der Zivilist, der 
an der Tafel stand, stutzte. Blandy glitt 
derNotizblock aus den Händen und schlug 
klatschend auf den Boden. 

Eine Bombe! — Für einen Augenblick 
hatte Eatherly das Gefühl, daß er sich 
verhört haben mußte. Eine? Er sah sich 
um. Aber die anderen hatten es auch ge- 


laden und hier vielleicht von einem Flug- 
zeug aus testen würde... 

Da geschah es, unbeabsichtigt und un- 
vorhergesehen. In der ersten Reihe 
sprang ein junger Offizier auf. Er war 
erst seit kurzer Zeit bei der Einheit. 
Sein Name war Jim McFall, und er war 
einer der Sicherheitsoffiziere. Er piatzte 
heraus: 

„Wenn Sie damit anfangen, dann werde 
ich mich auf die Berge zurückziehen und 
von dort aus zusehen. Keine zehn Pierde 
bringen mich näher heran.“ d 

Er stand dort, mit hochrotem Gesicht, 
und seine Hand wies auf das Fenster. 
Alle Blicke wandten sich dorthin. Das 
Fenster war dunkel, aber sie alle wußten, 
daß man sonst dort die Wüste sah und 
dahinter die Berge. Und sie alle wußten, 
daß die Berge mindestens acht Kilometer 
weit entfernt waren. 

Sie hatten den Sinn seiner Worte noh 
nicht voll erfaßt, als der Wissenschaftler 


an de 
zuwan 
gekräi 
„Sie 
weiiel 
gleich 
Wie 
blidcte 
erst 
richtet 
dem ( 
der h 
Dori i 
sein. 
einer 
etwäss 
selbst 
sei. - 
Es 
Fer 
der 
Düse: 
Ein 
Die 
führt 
imme 
gen ı 
über, 


Ar 
auf 
wa 
es 
Sp 
wu 
da 
| eh 
4 
„V 
ni 
ge 
Wi 
M 
Ti 
da 
er 
de 
ge 
hi 
Be 
Be 
fie 
Be 
[stern 


an der Tafel sich dem jungen Offizier 
zuwandte; väterlih und mit ein wenig 
gekränktem Stolz sagte er: 

‚Sie sind ahnungslos. Wenn Sie nicht 
weiter weggehen, dann können Sie auch 
gleich hier auf dem Flugplatz bleiben ...“ 


wieder wurde es still. Die Offiziere 


n, blikten auf die beiden Männer, die jetzt 
&, erst zu merken schienen, was sie ange- 
richist hatten. Sie starrten hinüber zu 
8- dem dunklen, nachtschwarzen Viereck in 
T- der halbrunden Wand der Nissenhütte. 
Dor: in der Dunkelheit mußten die Berge 
ch sein. Acht Kilometer entfernt. — Und 
er einer dieser Männer, die anscheinend 
IB etwas davon verstanden, sagte, daß man 
Er selbst dort vor der Bombe nicht sicher 
sei... 
ik Es war ein unfaßbarer Gedanke. 
ar Ferebee sagte plötzlich: „Wie wär’s mit 
is der Versetzung zu einer netten, sicheren | 
h Düsenjägereinheit?“ 
er Einige lachten befreit auf. EN 
er Die Besprechung wurde zu Ende ge- & , 
ır- führt, als sei nichts geschehen. Wie | 
de immer wurden sie am Ende zum Schwei- | | 
va gen ermahnt, aber sie redeten doch dar- | 
über, während sie, wie auf Verabredung, | 
gemeinsam hinüber zu der Bar im Offi- | | 
on ziersklub gingen. | ; 
Niemand war wirklich beunruhigt. Sie | 
te waren nur fassungslos, und die meisten | > 
‚rt von ihnen glaubten es einfach nicht. | 3 große 


An der Bar sprachen sie schon nicht 


mehr davon. | Hauptgewinne! 


Plötzlich bemerkte Eatherly, daß 


wieder ins.große 


Preisausschreiben! 


% 


1 
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Blandy nicht da war. Er dachte, daß ein | | ihre schönsten Träume können 
Spiel ihm jetzt gut tun würde. Er ging N eh. 
zu dem Telefon und rief seine Frau an. in Erfüllung : 5 5 
Marie mußte neben dem Apparat gewar- | 
tet haben. Er sagte ihr nur, daß nichts los Der 1. Preis: 10000 DM er 
sofort, daß er nicht offen Sicher werden such Sie viele Wünsche haben, deren Er- 
Dann ging er hinüber durch die Dun- | ‚füllung Ihnen bisher nicht möglich gewesen ist Vaeikacht 
kelheit zu den Offiziersbaracken auf dem | __ _ttäumen Sie von einem Auto oder von einem kleinen 
Flugfeld. Häuschen fürs "Wochenende ... oder Sie denken daran, 
Ihre Wohnung noch schöner, noch 
Fast alle Nissenhütten waren dunkel. Ex ner einzurichten. Vielleicht wünschen Sie ° 
Etwas weiter weg, bei den Mannscafts- | sich auch, daß der Traum emer 
baracken, hörte er ein paar Männer Wirklichkeit wird, Machen Sie mitin 
Fliegerlieder singen. Die Besatzungen der | 
einzelnen Maschinen lagen zusammen in | , ünserem Wunschtraum-Preisausschreiben, 
einer Nissenhütte. vielleicht gewinnen Sie den 1. Preis! _ 
therly eintrat, saß der junge Major am | er 2. Preis: 8000 DM 
Tish und trank den Whisky aus einer | 
der grauen, hohen Kantinentassen. Stellen Sie sich vor, was Sie damit alles anfangen können. 
„Wie ist es mit einem Drink?“ fragte | Jetzt hietet sich Ihnen die Möglichkeit zu kaufen, was 
Ihr Herz begehrt: Eine komplette Wohnungseinrichtung, 
„Danke — nicht wenn ich spiele. Ich GE 
denke, wir wollen doch spielen.“ a wertvollen Schmuck . ..elegante Garderobe, Die Erfüllung 
Eatherly holte die Pokerkarten aus der | vieler Wünsche winkt Ihnen, wenn Sie mitmachen in 
Bestand Er trug immer Karten bei | unserem Wunschtraum-Preisausschreiben 
Er legte das Spiel auf den Tisch, und Ei Der 3. Preis: 5000 
Blandy nahm die Karten auf und begann | DM 
zu mischen. Sep Wieviel geheime Wünsche können Sie sich mit 50 Hun- 
die sie | __ _dertmarkscheinen erfüllen... wieviel herrliche Träume 
zitterten so, daß sie die Karten kaum hal- | ichkei \ ; 
ten konnten. Wirklichkeit werden Iassen. Endlich die 
„Was ist los, Blandy?‘ sagte er. Waschmaschine, die kombinierte Phono-Fernsehtruhe, 
. „Nichts. Alles in Ordnung.“ Die Karten | die echten Teppiche und Brücken für das Wohnzimmer 
f glitten ihm aus den Händen und fielen be oder die kostbaren Kristallgläser, das ersehnte Porzellan. 
auf den Boden. Sie haben die Wahl! 
‚Estherly bückte danach, als die 
A zwei Posten; Die Posten blieben an |  Trostpreis sind zu gewinnen. _ 
für stehen. 
Eatherly sah Blandy an, den Sicher- R Versuchen Sie Ihr Glück. Sie haben große Chancen! 
heitsoffizier und wieder Blandy. Na 
Der ‚Major stützte sich auf die Kante 
des Tisches und stand auf. „Ich komme 
er Lanahan, der 
weigend vor ihnen stand. Dann uf ben: 
fe ms er sich an Eatherly: „Ich fürchte, — - — Hier sind unsere A ga u: 
en Big L.. ute nichts mit unserem & i a Schreiben Sie bitte die richtigen Lösungen mit der Aufgabenbezeichnung untereinander 
‚er ... versuchte ein Lächeln; es uf eine einfache frankierte Postkarte 
lie wurde nur eine bittere Grimasse, und 
ve dann schritt er aufrecht zur Tür. Aufgabe 1: a. Wieviel Gramm Inhalt hat eine große Dose Libby’s Milch? 
m beiden Pannen grüßten ihn stramm, b. Wieviel Gramm Inhalt hat eine kleine Dose Libby’s Milch? 
ie ü 
1g- „Tut leid“, Lönshan. Aufgabe 2: Setzen Sie aus den nebenstehenden Buchstaben-Gruppen einen Satz 
„Wir glaubten, er sei allein. Er hat Ihnen A zusammen, der einen Vorzug von Libby’s Milch zum Inhalt hat: 
nichts erzählt?“ LIB.DIE.BYS.SAH.MI.NI.LCH.GE! 
he „Nichts“, sagte Eatherly. „Ich bin gerade E; ibby’s Mi 
ek ns 4 Aufgabe 3: Woher kommt Libby’s Milch? 
Was ist passiert, um Gottes a. Krefeld/Nordrh.-Westf. - b. Leer/Ostfriesland - c. Pirmasens /Pfalz 
‚ar „Er sollte den Mund halten“, sagte 3 sehen einfach: nur die richtigen Gramm-Angaben bei der Aufgabe 1, den vollständigen Satz bei 
zte Mac Lanahan nur. . 2 Aufanbe 2 Und die richtige Herkunft bei Aufgabe 3 - und schon sind Sie fast fertig, Nennen Sie uns bitte noch 
k die Anschrift Ihres Einzelhändlers. Davon hängt die Gültigkeit Ihrer Einsendung ab. 
de Batbeig erfuhr erst in den nächsten Letzter Einsendetermin ist der 16. 5.1960 (Datum des Poststempels) 
= und Schicken Sie Ihre frankierte Postkarte an: Deutsche Libby Gesellschaft mbH, Hamburg 100 


Major Blandy war nach der Bespre- 
ht, ung zu seiner Besatzung gegangen. Ob 
er er vorher getrunken hatte oder einfach 


. ioe! 
)as opf verlor, niemand wußte es TE le Sy} ni 
en, $enau; jedenfalls war er in der Nissen- ; ... 


nd nit erschienen und hatte vor seiner 
a pesatzung losgebrüllt: Sie sollten in die 
ter u verschwinden! Wenn die Bombe 
-e e, sollten sie sich auf den höchsten | < 
och erg verziehen. Lauter solchen Unsinn | 2 I. 
ler sollte er gesagt haben. Das meiste hatten | ° 
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seine Leute überhaupt nicht verstanden. 
Aber er hatte so laut herumgeschrien, 
daß einer der Posten draußen aufmerk- 
sam geworden war... 


Das alles erfuhr Eatherly erst viel spä- 
ter. Jetzt sagte Mac Lanahan nur: „Ich 
glaube, er war ein guter Flieger, nicht? 
Es tut mir leid für ihn.“ 

„Ich begreife überhaupt nichts“, sagte 
Eatherly. „Was war denn los? Und was 
geschieht mit ihm?“ 

Sie hatten die Nissenhütte verlassen. 
Sie standen in der Dunkelheit. Der Jeep 
parkte auf der Straße. Der Motor lief, 
und Eatherly sah die Gestalt des Majors 
zwischen den beiden Posten. Die Männer 


Fünf Marinesoldaten hissen 
das Sternenbanner auf Iwo Jima 


Der Indianer Ira Hayes, einer 
der fünf fotografierten „Helden“ 
von Iwo Jima, kam später wegen 
und Trunkenheit 
ins Gefängnis. „Es war zuviel Ehre 
für mich“, war seine Entschuldigung 


Herumtreiberei 


nachgestellt 
in einem 
deutschen 
Fernsehstudio 


jstern 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


bei den Mannschaftsbaracken sangen noch 
immer ihre Fliegerlieder. 

„Was mit ihm geschieht?“ antwortete 
Mac Lanahan. „Nichts. Wir schicken ihn in 
Urlaub, auf irgendeine nette kleine Insel, 
wo er netten kleinen Kolabären seine 
Redenhalten kann. Gute Nacht, Major. Sie 
sollten schlafen gehen, Sie können sicher 
Schlaf gebrauchen ...“ 

Er konnte den Schlaf gut gebrauchen. 
Aber er schlief nicht so gut. Nicht so gut 
mit dem Gedanken an Blandy dort auf 
dem Jeep, als sie mit ihm wegfuhren ... 

Er blickte auf Marie, die schlafend ne- 
ben ihm lag, den Kopf auf dem weißen 
Kissen, von dem sich die dunklen Haare 
abhoben. Er wußte, daß er nicht einmal 


Die E 

der Pazifik-Insel 
Iwo Jima kostete 
die Amerikaner im 
Kampf gegen die 
japanischen Vertei- 
diger 20000 Tote 
und Verwundete. 
Auf dem weiten 
Flugweg von den 
Marianen bis zum 
japanischen Insel- 
reich konnten dann 
bis Kriegsende 2251 
Flugzeuge, mit ei- 
ner Besatzung von 
insgesamt 24761 
Mann, auf Iwo Jima 


die Atombomben- 
angriffe war Iwo 
Jimastrategischsehr 
wichtig. Ersatzma- 
schinen der Sonder- 
einheit standen nun 
hier in Bereitschaft 


notlanden. Auch für: 


mit ihr darüber sprechen durfte; er 
zwang sich, nicht mehr daran zu denken. 


Am nächsten Tag flogen sie wieder. Er 
sah Blandy nicht wieder, aber als er von 
seinem Flug zurückkehrte, erfuhr er, daß 
Major Blandy sich von allen verabschie- 
det hatte. 

Blandy verschwand, unauffällig, ohne 
Verfahren, und bald redete niemand 
mehr davon. — Sie schickten den Major 
für die Dauer des Krieges auf eine kleine 
Insel der Alöuten. Es war und blieb der 
einzige Fall in der Geschichte der 509. 
Composite Group, daß einer mehr sagte, 
als erlaubt war. 

Jim McFall, der junge Sicherheits- 
offizier, der bei der Besprechung mit 
seiner unbedachten Bemerkung herausge- 
platzt war, blieb bei der Einheit. Aber 
er machte den Mund nie mehr auf. 

Die nächste Kommandeurbesprechung 
war sehr kurz. Zehn Maschinen sollten 
unter dem Kommando von Major Sweeney 
zum weiteren Training auf die Insel 
Kuba verlegt werden. Was für ein Trai- 
ning, das würden sie erst an Ort und 
Stelle erfahren... 


* 

Mitte Januar 1945 landeten die zehn 
B-29 der Sonderstaffel auf dem Batista- 
Field in der Nähe der Hauptstadt Ha- 
vanna. 

Das Training unterschied sich kaum 
von dem in Wendover in der Salzwüste. 
Nur eins kam neu hinzu: die Lang- 
streckenflüge über See. Es waren immer 
Flüge von über fünftausend Kilometer — 
zweitausendfünfhundert hin und zwei- 
tausenfünfhundert zurück. 

Es gab nur eine Anflugstrecke von die- 
ser Entfernung auf feindliches Gebiet: 
von der Inselgruppe der Marianen zum 
japanischen Festland. Von dort flogen 
Einheiten der B-29 seit Anfang dieses 
Jahres ihre Einsätze gegen das Kaiser- 
reich. Das neue Ziel konnte also nur Ja- 
pan heißen. 

In Deutschland war zu dieser Zeit nicht 
mehr viel übrig, was eine Bombe wert 
war, die zu entwickeln zwei Milliarden 
Dollar gekostet hatte. Die deutsche Ar- 
dennen-Offensive im Westen war schon 
Ende Dezember 1944 gescheitert. Bald 
standen die Alliierten am Rhein. Im 
Osten traten die Russen zum Großan- 
griff an und brachen Mitte Januar in Ost- 
preußen ein. 

Außerdem stand nun fest, daß alle Ge- 
heiminformationen über ein deutsches 
Atombombenprojekt falsch oder übertrie- 
ben gewesen waren. Die amerikanische 
Spezialeinheit, die den Truppen auf dem 
Fuß gefolgt war, um Berichte darüber zu 
sammeln, meldete Ende Dezember 1944 
nach Washington: Die Deutschen liegen 
mit ihren Arbeiten aussichtslos zurück; 
sie hatten eigentlich nie richtig versucht, 
die Bombe zu bauen. 

Die Angst vor einer deutschen Atom- 
bombe hatte die Wissenschaftler in 
Amerika vorangetrieben; aber diese 
Angst erwies sich nun als unbegründet. 
Es ‚le so glaubten sie, nun kein An- 
laß mehr, die Bombe anzuwenden. 

Die Wissenschaftler atmeten auf. 

Niemand zweifelte mehr, daß die Kapi- 
tulation Deutschlands bald erfolgen 
würde. 

Nur ein Mann sah mit Unbehagen, daß 
der Krieg zu Ende sein könnte, ehe seine 
Bombe einsatzbereit war. 

Er konnte mit Recht sagen, daß es 
„seine* Bombe war. Er war seit Sep- 
tember 1942 der oberste Chef des ge- 
heimen „Manhattan-Projekts‘“. Er befeh- 
ligte eine „Armee“ von hundertdreißig- 
tausend Männern. Unter seinem Kom- 
mando waren die geheimen Produktions- 
stätten und das Waffenlaboratorium ent- 
standen. Er besaß mehr Machtfülle als je 
ein General zuvor. Er-war damals, 1945, 
neunundvierzig Jahre alt. Sein Name: 
Leslie Richard Groves. Generalmajor. — 
Sie nannten ihn den Atom-General. 

Groves kannte nur ein Ziel: dafür zu 
sorgen, daß die zwei Milliarden Dollar 
nicht vergeblich ausgegeben worden 
waren. Schon Anfang Januar 1945 hatte 
er deshalb von dem Chef des amerika- 
nischen Generalstabes, General George 
Marshall, freie Bahn verlangt. Er bekam 
sie. 

Der Einsatz der Fliegersondereinheit ge- 
gen Japan konnte nur von den Marianen 
aus erfolgen. Die Inselgruppe war im 
August 1944 von den Amerikanern be- 
setzt worden. Auf den Hauptinseln, 
Guam, Saipan und Tinian, waren riesige 
Flugfelder angelegt worden. 

Anfang Februar ging ein Befehl an den 
Oberbefehlshaber der Luftstreitkräfte im 
Pazifik, für eine Sondereinheit auf Tinian 
die notwendigen Einrichtungen zu schaf- 
fen. Im Interesse der Geheimhaltung 


wurden weiter keine Einzelheiten mitge- 


teilt. Niemand sah ein, warum man sich für 
eine unbekannte Fliegerstaffel besonders 
anstrengen sollte. Erst Ende Februar kam 
die Antwort. Es hieß darin lakonisch, die 
Informationen seien unbefriedigend. 

Sofort wandte sich Groves an den 
Stabschef der 20. Luftflotte auf den Maria- 
nen, und weihte ihn in das Geheimnis ein. 
Der Stabschef war ein junger General, 
Lauris Norstad. Ende März schickte Gro- 
ves den Colonel Elmer Kirkpatrick, einen 
Ingenieur, mit den entsprechenden Voll- 
machten in den Pazifik, um den Bau von 
Unterkünften und Laboratorien zu be- 
schleunigen ... 

Denn inzwischen war eine neue Gefahr 
für General Groves Pläne aufgetaucht: 
Die Flieger, die die deutschen Städte in 
Schutt und Asche gehüllt hatten, waren 
drauf und dran, mit ihren Feuerstürmen 
auch Japan zur Kapitulation zu zwingen. 


„Die Zigarre” 


Im Januar hatte der mit neununddreißig 
Jahren jüngste Zwei-Sterne-General Cur- 
tis Le May das Kommando über die von 
den Marianen aus operierenden B-29 über- 
nommen. Le May war der Mann, der über 
Deutschland die Bombenteppiche einge- 
führt hatte. Sie nannten ihn ‚Die 
Zigarre“. Er trug dauernd eine Zigarre 
in dem durch eine Gesichtsverletzung 
schiefen Mundwinkel. Niemand hatte ihn 
je lächeln sehen. 

Die schweren Brandbombenangriffe 
seiner B-29 begannen im Februar. Die ja- 
panischen Städte waren ideale Ziele; auf 
sehr engem Raum gebaut, mit einer gro- 
ßen Bevölkerungsdichte. 

Die Planer in Le Mays Hauptquartier 
auf Guam konnten die Toten schon vor- 
her ausrechnen. Sie irrten sich selten. 

Die Taktik war einfach, grausam und 
gnadenlos. Die Einheiten flogen ihre An- 
griffe niedrig, ohne sich um die schwace 
Flakabwehr zu kümmern; zuerst die Pfad- 
findermaschinen, die die Ziele markierten, 
und dann die Bomber... 

Dann, im März, kamen jene zehn Tage, 
die Japan erschütterten. 

Der erste Angriff, in der Nacht von 
dem 9. auf den 10. März, galt Tokio. Am 
andern Morgen waren sechzehn Qua- 
dratkilometer der Stadt verwüstet, und 
unter den Trümmern und brennenden 
Häusern lagen über siebzigtausend Tote. 

Dann kam Nagoya. Dann Kobe. Und 
dann wütete der Feuersturm über die an- 
ee Städte, Osaka, Yokohama, Kawa- 
saki... 

Japan lag hilflos vor den anstürmenden 
Wellen der Bomber. 

Le May war der Überzeugung, daß er 
allein mit seiner Luftmacht Japan besie- 
gen würde. Er wagte sogar eine Voraus- 
sage. Sechs Monate — bis Oktober. Das 
einzige, was er brauchte, waren Flug- 
zeuge; mehr Flugzeuge und mehr Bom- 


en... 

Stattdessen kam der Befehl, vier Städte 
von seiner Zielliste zu streichen, und ab 
sofort nicht mehr anzugreifen. / 

General Groves war dabei, sich für 
seine Bombe Städte zu reservieren, ehe 
es zu spät war. 


Die Ziele wurden am 16. April 1945 
ausgewählt, in Washington, im Pentagon, 
dessen Bau General Groves geleitet 
hatte, ehe er Chef des geheimen Man- 
hattan-Projekts geworden war. 

Luftwaffengeneral Arnold führie an 
diesem Tag den Vorsitz. Auch Colonel 
Tibbets war dabei; er war von Wendover 
herübergeflogen, zusammen mit Sachver- 
ständigen aus Los Alamos: Physikern, 
Spezialisten für Explosionswirkung:: un 
einem Experten für japanisches \vetter. 

An der Wand hing die Karte von japan, 
und General Groves trug vor, was für 
Ziele sie brauchten. 

Das Entscheidende war die moralische 
Wirkung auf den Feind, die psychologi- 
sche Auswirkung der Bombe. Es kamen 
daher nur Städte in Frage, die bisher un- 
zerstört waren und durch ihre enge Be 
bauung den größten Effekt der Bombe 
garantierten. 

Erst in zweiter Linie kam der strate- 
gische und militärische Wert der Ziele. 

Die Auswahl war nicht mehr sehr groß. 
Die sechs größten Städte Japans, alle mit 
über einer Million Einwohner, schieden 
von vornherein aus, sie waren bereits 
zerbombt. 

Man stellte verschiedene Listen auf. 
Man strich Städte, fügte neue hinzu U 
änderte immer wieder die Reihenfolge der 
Namen. 

Die endgültige Liste — in der Reihen 


folge ihrer Bedeutung — lautete 50: 
Hiroshima... Niigata... Kokura... 
Nagasaki... 


Noch schwerer fiel die Entscheidung 
über den Zeitpunkt des voraussichtlichen 
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„... Auch eine Hausfrau, die - wie ich - schon lange »im Beruf« ist, lernt nie aus. Darum erprobe ich 
von Zeit zu Zeit einmal neue Waschmittel und andere Dinge, die die Arbeit im Haushalt erleichtern 
sollen, und lasse mich von dem Ergebnis überraschen. Selten aber ist eine Überraschung so geglückt wie 
das Waschen mit Ihrem »REI-Universal«! Sogar bunte Kochwäsche habe ich mit REI-Universal 
gewaschen und war erstaunt, wie frisch und leuchtend die Farben geworden sind. Ich freue mich, Ihnen 


dies einmal sagen zu können.” 


Das schrieb uns am 3. 12. 59 Frau I. F.ausHochheim am Main - aus spontaner Begeisterung für REI. Wir sind 


gern bereit, ihren Brief jedem Interessenten zu zeigen. 


‚Keine Reise ohne REI in derTube" Das neue REI mit viel mehr Pflegen Sie Ihre kostbare Küche 
sagen alle, die oft unterwegs sind. Waschkraftwäscht allefeine und mit REI: den Kühlschrank, die 
REI in der Tube ist ideal für alle farbige Wäsche schonend und Küchenmaschine, alle lackierten 


Reinigungszwecke. ohne Farbverlust. und kunststoffbelegten Flächen. 


Im Kinderzimmer ist REI unent- 
behrlich, weil es farbige Flächen 
und Spielzeug gründlich und 
hygienisch reinigt. 


Kostbare Teppiche, wertvolle Polstermöbel, 
Lederbezüge und Wandbespannungen rei- 
nigt gründlich und schonend das neue 
REI - mit viel mehr Reinigungskraft. 
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Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


Einsatzes. Gute Wetterbedingungen im 
Angriffsgebiet und gute Sicht über der 
Stadt während des Bombenabwurfs 
waren die Voraussetzungen für eine wir- 
kungsvolle Anwendung. Es würde die 
erste Bombe sein. Vielleicht die einzige. 
Um sicherzugehen, brauchten sie einen 
heiteren, sonnigen Himmel .. 


Über den japanischen Inseln lag in 
acht- bis zehntausend Meter Höhe ständig 
ein Schleier aus Wolken und Nebel. Über 
Tokio, zum Beispiel, so erklärte der 
Wetterexperte, ein alter Norweger, hatte 
es im letzten halben Jahr nicht zwei auf- 
einanderfolgende Tage mit guter Sicht 
gegeben. Gute Sicht, wie sie sie brauch- 
ten — aus zehntausend Meter Höhe. 


Der schlechteste Monat für einen Ein- 
satz war der Juni. Er schied praktisch aus. 
Ebenso wie der September und die Mo- 
nate darauf. Blieben Juli und August. In 
diesen Monaten mußte die Bombe fallen. 


Nach seinen Berechnungen, so erklärte 
der Meteorologe aus Norwegen, sei er zu 
dem Ergebnis gekommen, daß die erste 
Augustwoche der beste Zeitpunkt sei. Er 
sagte für drei aufeinanderfolgende Tage 
dieser Woche gutes Wetter voraus.* 


* 


Es war schon fast ein halbes Todesur- 
teil, das an diesem 16. April 1945 gefällt 
wurde. Den vier Städten blieben nur noch 
hundertelf Tage bis zum endgültigen Ur- 
teil. Hundertelf Tage in der trügerischen 
Hoffnung, vergessen zu sein. Denn die 
Bombeneinheiten von den Marianen ver- 
schonten sie von diesem Tag an... 


Die einzigen, die sich mit ihnen, und 
zwar sehr intensiv, beschäftigten, waren 


* Colonel Tibbets über diese Besprechung: „... er 


nannte uns damals schon den 6. August als Datum.“ 


Rivalen bei der Vernic- 
tung Japans waren die US- 
Generale Le May und Gro- 
ves. Der ständig Zigarre 
rauchende Le May zertrüm- 
merte die japanischen Städte 
mit Bombenteppichen,Groves 
aber wünschte den Endsieg 
-durh „seine“ Atombombe 


Abwehroffiziere in Washington und au 
den Marianen. 


General Arnold legte seinem Kriegs- 
minister, Henry L. Stimson, ein paar Tage 
später das Ergebnis der Besprechung und 
die Liste der Zielstädte vor. Stimson 
ging damit zu seinem Präsidenten. 


Harry S. Truman war seit genau drei- 
zehn Tagen Präsident, und er wußte bis 
zu diesem Augenblick nichts über die 
neue Waffe mit ihrer unvorstellbaren 
Vernichtungskraft. Präsident Roosevelt 
starb am 12. April 1945, ohne seinen 


Vizepräsidenten in das Geheimnis einge- 
weiht zu haben. 

An jenem Tag hatte Stimson gegen- 
über Truman nur eine Andeutung ge- 
macht; nun, dreizehn Tage später, kam er 
in das Weiße Haus, um seinen Präsiden- 
ten aufzuklären. 

Wieder war General Groves bei dieser 
Besprechung am 25. April dabei. Er hielt 
Vortrag. Er erklärte die Einzelheiten und 
die Aussichten, zum Ziel zu kommen. Er 
sagte, in spätestens vier Monaten sei 
die Bombe bereit. Er schlug vor, sofort 
ein Komitee zu ernennen, das den Präsi- 
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denten bei der Entscheidung über die An- 
wendung der Bombe beraten solle. 
Dieses Komitee, Politiker und Wissen- 
schaftler, tagte am 31. Mai und 1. Juni - 
dreiundzwanzig Tage nachdem Deutsc- 
land bedingungslos kapituliert hatte. 
Zuerst gab es unter den Mitgliedern 
einige Bedenken und Zweifel. Ob die An- 
wendung der Bombe denn unbedingt 
nötig sei? Vielleicht sei Japan. auc so 
kapitulationsbereit. — Die beiden Militärs, 
die an den Beratungen teilnahmen, ohne 
daß sie zu dem Komitee gehörten, Gene- 
ral Marshall und General Groves, mac- 


Frische Kraft zur rechten Zeit 


Wie leicht verlangt man zuviel von sich. Dabei ist es so einfach, für 
ein vernünftiges Gleichmaß der Kräfte, für einen schnellen Aufbau 


der verbrauchten Energien zu sorgen. Machen Sie es zur guten 


Gewohnheit, täglich Dextropur ins Getränk zu geben. Dextropur wird 
unmittelbar vom Blut aufgenommen und als der lebensnotwendige 


Blutzucker ohne Umweg allen Körperzellen zugeführt. 


Packungen zu 
250 9 DM 1,15 
400 9 DM 1,75 


Dextropur gibt also auf natürliche Weise neue Kräfte. 
Dextropur sichert Ihnen die notwendigen 
Energiereserven und hilft Ihnen, 
Ihre Spannkraft zu erhalten. 
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ten dem Komitee klar, was man von ihm 
erwartete: 

Es ging nicht mehr darum, ob die 
Bombe angewandt werden sollte. Es ging 
einzig und allein darum, mie. 

CO man die Japaner nicht wenigstens 
warnen und ihnen Gelegenheit geben 
sollte, die Stadt zu evakuieren? 

Damit sie unser Bombenflugzeug im 
Kamikaze-Stil herunterholen? sagte Gro- 
ves. 

Ob es denn nicht möglich sei, die Waffe 
vor den Augen der Welt in eine Wüste 
oder auf eine unbewohnte Insel zu wer- 
fen, um so den Japanern zu demonstrie- 
ren, daß es sinnlos sei, den Krieg fort- 
zusetzen? 

Damit wir uns vielleicht bloßstellen und 
alle Trümpfe aus der Hand geben, wenn 
die Bombe dann doch ein Blindgänger ist? 
meinte Kriegsminister Stimson. 

Es war bald klar, daß sie zu allem nur 
ihr Ja und Amen geben konnten. 


Und sie gaben es. Sie empfahlen den 
Einsatz der Bombe. Sie entschieden sich 
für die unmenschlichste Anwendung. Ihr 
Entschluß lautete: 

Die Bombe soll so bald wie möglich 
eingesetzt werden. 

Sie soll gegen ein Ziel eingesetzt wer- 
den, an dem ihre vernichtende Kraft ein- 
deutig demonstriert werden kann. 

Sie soll ohne jede Warnung eingesetzt 
werden. 

Es war nur eine Bestätigung dessen, 
was sechs Wochen zuvor bei der Sitzung 
im Pentagon schon beschlossene Sache 
gewesen war. Und die ersten Voraus- 
abteilungen der Fliegersondereinheit hat- 
ten Wendover bereits verlassen und 
waren am 29. Mai auf Tinian angekom- 
men. 

* 


Die „Cape Victory“ war am 28. April 
aus dem Hafen von Seattle ausgelaufen. 


An Bord des Truppentransporters be- 


fand sich der Hauptteil der Fliegerson- 
dereinheit, technisches Personal, Wac- 
mannschaften, und ein Feldkaplan, der 
der Einheit neu zugeteilt worden war, 
William B. Downey. 

Das Schiff nahm Kurs Hawaii und 
Marshall-Inseln. Dann erst erhielt der 
Kapitän Order, Tinian anzulaufen. 

Eine zweite Vorausstaffel verließ Wen- 
dover am 12. Mai, darunter Mac Lanahan, 
der Sicherheitsoffizier. 

Die in Wendover in der Salzwüste 
zurückgebliebenen fünfzehn Besatzungen 
kannten das Ziel der „Cape Victory“ 
und der Vorausstaffel nicht. Aber sie 
wunderten sich nicht darüber. Sie wun- 
derten sich seit langem nicht mehr. 

Die zehn Maschinen, die auf Kuba trai- 
niert hatten, waren Anfang März zurück- 
gekornmen. In Wendover hatten sie die 
neuer Versuchsbomben geworfen, unge- 
ladene Modelle, die in Montagehütten in 
der Wüste zusammengebaut wurden. 

Die Bombe hatte immer noch keinen 
Namen. Sie nannten sie immer noch „the 
gimmick“ — „fauler Zauber“. Sie trainier- 
ten jetzt acht Monate für einen Phantom- 
flug. Sie glaubten schon nicht mehr, daß 
sie je zum Einsatz kommen würden. Es 

am dann ganz überraschend ... 

Die B-29, deren Pilot der Major Claude 
Eather!y war, gehörte mit zu den ersten, 
die Wendover in der zweiten Juni-Woche 
1945 verließen. 

„Eatherly wußte es, ohne daß man es 
ihm sagte, als Thornbill und Wey ihm die 
Unterlagen für einen Nachtflug vorlegten. 

Die Zahlen, die Oberleutnant Wey, der 

Jugingenieur, über den Brennstoff, den 
sie tanken sollte, nannte, waren viel zu 
für einen normalen Trainingsflug. 
er bei dem Flugplan, den Captain 

ornbill, der Navigator, ihm vorlegte, 
war er sicher, daß er geändert werden 
würde, sobald sie in der Luft waren. 
R Der Start ihrer B-29 war für 22.30 Uhr 
nach Einbruch der Dunkelheit. 
= waren noch genau vier Stunden bis 

ahin. 

Eatherly rief seine Besatzung zusam- 
men. Sie machten den üblichen Probeflug, 
um die Maschinen noch einmal zu über- 
prüfen, und dann erledigten sie das 
andere, Papierkram und Routinearbeit. 

Nachher saßen sie zusammen auf der 
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Feiner und vorteilhafter 
Ihr Haar waschen? 


Feiner — das heisst: mit einem reichhaltigen und zarten Wasch- 
und Pflegemittel... mit Glem! Aber Glem ist doch — wie jede 
Superqualität — teuer? Ja? Nein! Nehmen Sie eine der reizvollen, 
modernen Grosspackungen (1.85/2.80/4.50) und errechnen 

Sie sich selbst den Preis für das einzelne Haarbad... 

er wird erstaunlich günstig! Mit Glem aber haben Sie Ihrem 
Haar genau das geboten, was die Wissenschaft heute empfiehlt. 


Glem liefert Ihrem Haar frisches Ei und Vitamine, Cystin, 
Lecithin und Proteine in naturharmonischer Kombination... 
Wirkstoffe, die zusammen mit feinsten Waschsubstanzen 
Ihrem Haar Kraft, Feuer, Frische und Elastizität verschaffen — 
es nicht nur reinigen, sondern auch nähren. $ 


Je grösser die Packung, desto vorteilhafter das einzelne Haarbad 
Glem trägt die Schwarzkopf-Garantie. 


Die Urkraft des Eies für Ihr Haar! 
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Erde im Schatten, den die Tragfläche des 
riesigen Bombers warf. 

Es war eine neue Maschine; erst vor 
vierzehn Tagen hatten sie die B-29 aus 
Omaha nach Wendover überführt; sie war 
wie die alte B-29, ohne Panzerung und 
ohne Bewaffnung bis auf das Zwillings- 
MG im Heck. 

Es war heiß, und die Männer saßen 
dort mit nacktem, braungebranntem Ober- 
körper. Eatherly beobachtete sie, neun 
Mann, davon vier Offiziere. Er kannte 
jeden. Es war eine gute Besatzung, auch 
wenn sie alle etwas müde waren, das 
gleiche immer und immer wieder zu tun. 
Sie hatten beim Training von allen fünf- 
zehn Maschinen eine der besten Bewer- 
tungen ... 

Der einzige, der ihm manchmal Kopf- 
zerbrechen machte, war Davis, und als 
sie fertig waren, richtete Eatherly es so 
ein, daß er mit ihm allein war. 

Sie gingen eine Weile schweigend 
nebeneinander her, quer über das Flug- 
feld, das nichts war als gelber, heißer 
Staub. 

„Ein bißchen nervös, Davis?“ sagte 
Eatherly dann. 

„Ein bißchen“, antwortete Davis. Sein 
Gesicht unter dem hellen, von der Sonne 
strohig gebleichten Haar war voller Som- 
mersprossen. 

Oberleutnant Davis war sein Bomben- 
schütze. Ein Bombenschütze in einer B-29 
ist der einsamste Mann; er und der Heck- 
schütze in seiner Kanzel aus Plexiglas un- 
ter dem Leitwerk der Maschine. Aber der 
Bombenschütze hatte noch mehr Zeit 
nachzudenken. Vorn, allein, in der Nase 
der Maschine. 'Es waren immer nur einige 
Minuten, wenn man ihn brauchte. Sonst 
hatte er Zeit. Viel Zeit. 

„Was frißt Sie auf?“ sagte Eatherly. 

Davis blickte vor sich hin auf den Bo- 
den. Schweißtropfen perlten auf seiner 
Stirn, aber er wischte sie nicht ab. 

„Sie können es nicht verstehen“, sagte 
er. „Und außerdem — es ist nichts, wirk- 
lich nichts, Major, bis auf — bis auf diese 
Bombe. Manchmal frage ich mich .. .“ 

Eine B-29 startete, und der Lärm der 
Motoren übertönte seine Worte. 

„Hören Sie, Davis“, sagte Eatherly 
dann. „Was ist? Sie wollen doch nicht 
sagen, daß Sie Nerven kriegen, nur weil 
dieses Ding ein bißchen anders ist. Da- 
vis...“ Aber er merkte, daß er einen 
Fehler gemacht hatte, und daß Davis 
nichts mehr sagen würde. Sein Gesicht 
verschloß sich. 

Eatherly machte noch einen Versuch. 

„Was meinen Sie damit, ich würde es 
nicht verstehen“, sagte er. 

Jetzt sah Davis auf. Er war sechsund- 
zwanzig Jahre alt, aber er sah viel jün- 
ger aus. 

„Sie, Major?“ sagte er. „Sie wissen 
doch, wie wir Sie nennen...“ 

Eatherly nahm Davis beim Arm. 
„Pokerface — ja, ich weiß. Aber was ist 
mit Ihnen?“ 

Doc es hatte keinen Wert mehr. Da- 
vis war auf der Hut, und er bekam nichts 
mehr aus ihm heraus. Vor der Komman- 
dantur trennten sie sich. 

Eatherly ging in die Nissenhütte. Major 
Sweeney saß hinter dem Schreibtisch des 
Kommandanten. Er vertrat Tibbets in 
dessen Abwesenheit; und Colonel Tibbets 
war die meiste Zeit weg. 

Er konnte nicht wissen, daß Tibbets in 
Los Alamos wartete. Es war ein Test an- 
gesetzt worden, ein Test für die Bombe. 
Aber er wurde von Tag zu Tag verscho- 


n 
Eatherly gg ig mit Sweeney den 
Flug. Er nahm die Papiere entgegen, Kar- 
ten und Code-Tabellen, und dabei erfuhr 
er, daß er auf diesem Flug die acht Mann 
seines Bodenpersonals mitzunehmen habe. 


Sweeney sagte nicht, warum, und er 
fragte nicht. Es war ohnehin klar. 

Eatherly blickte auf die Uhr, als er ins 
Freie trat. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit; 
kaum mehr als eine Stunde, um von 
seiner Frau Abschied zu nehmen. 

Marie würde es verstehen. Sie würde 
nichts sagen. Nicht in dieser einen Stunde. 


Er ging schnell zu seinem Wagen, der 
vor einem grauen, flachen Barackenbau 
parkte. Er ließ den Motor an, und er 
wollte gerade losfahren, als er durch ein 
Fenster den Arzt in seinem Behandlungs- 
raum sah. 

Er zog den Wagenschlüssel ab und ging 
in die Baracke. 


Kain, wo ist dein Bruder Abel? 


Der Arzt saß am Schreibtisch über sei- 
nen Eintragungen. Er bot Eatherly Platz 
an. „Sie?“ sagte er. „Ihnen fehlt etwas?“ 


Eatherly blieb vor dem Schreibtisch 
stehen. „Es ist wegen Davis“, sagte er, 
„Oberleutnant Davis, mein Bomben- 
schütze. Er war in der letzten Zeit doch 
öfter bei Ihnen und hat sich untersuchen 
lassen.“ 

Der Arzt verschränkte die Arme. Das 
Khakihemd war an den Ärmeln abge- 
schnitten. 

„Wer war im letzten halben Jahr nicht 
bei mir“, sagte er. „Außer Ihnen. Ihnen 
fehlt wohl nie etwas?“ 

Es erinnerte Eatherly an das, was Davis 
gesagt hatte. Pokerface. — Warum nicht. 
Jeder half sich, so gut er konnte, und er 
half sich, indem er nicht zeigte, was in 
ihm vorging. 

„Er war doch bei Ihnen? Er sagte, er 
hätte etwas mit dem Magen.“ 

„Sicher, der Magen. Bei dem einen ist 
es dies, bei dem andern das. Aber sein 
Magen ist in Ordnung. Wollen Sie sich 
nicht doch setzen? Etwas zu trinken?" 


Eatherly wehrte ab. „Ich kam nur we- 
gen Davis. Irgend etwas mit ihm stimmt 
nicht. Ich dachte, vielleicht hätten -Sie eine 
Erklärung dafür. — Sie glauben doch, daß 
er fliegen kann? Ich meine, wenn wir nun 
endlich doch versetzt werden?“ 


Der Arzt sah ihn offen an. „Das wäre 
das Allerschlimmste, was Ihnen passieren 
könnte, wie? Endlich ist es soweit, und 
Sie können nicht fliegen, weil ein Mann 
Ihrer Besatzung ausfällt... Nein Major, 
ich kann Sie beruhigen. Davis ist okay. 
Bestimmt. Er hat für einen Bombenschüt- 
zen etwas zuviel Phantasie, das ist alles. 
Es wird ihm nur guttun, wenn es end- 
lich losgeht.“ 


Start mit unbekanntem Ziel 


Eatherly war beruhigt, und als er zu 
Hause war, dachte er schon nicht mehr 
daran. 

Er sagte es Marie, ohne lange darum 
herumzureden. Sie nahm es so ruhig auf, 
wie er es erwartet hatte. Sie hatte sich 
ein halbes Jahr an den Gedanken ge- 
wöhnt, daß es eines Tages soweit sein 
würde, und jetzt fragte sie nur: 

„Weißt du, wohin es geht?“ 

„Nein“, sagte er, „und wenn ich es 
wüßte, könnte ich es dir sicher nicht sa- 
gen.“ 

„Kann ich heute mitgehen, wenn ihr 
startet?‘ fragte sie. 

Er hatte es früher nie gewollt, daß sie 
dabei war. Es geschah manchmal, daß eine 
Maschine beim Start Feuer fing. 

„Natürlich“, sagte er. „Heute ist es 


etwas anderes.“ Es gab keinen Grund, 


warum es heute anders war. Aber er 
sagte es trotzdem... Es war gut, daß sie 
beide nicht in die Zukunft sehen konnten. 


Sie begann schweigend seine Trage- 
tasche zu packen; die frischen Khakihem- 
den, das Nachtzeug und die Reserve- 
flasche Whisky. Sie besprachen, daß sie 
seinen Wagen nehmen und zu seinen 
Eltern fahren sollte. Als alles getan und 
besprochen war, blieb ihnen nicht mehr 
viel Zeit. 


Die Männer in den öligen Overalls 
liefen durch das Licht der Scheinwerfer. 
Ihre Stimmen waren in der Bugkanzel der 
B-29 ganz schwach zu hören, bis die vier 
Motoren in schneller Reihenfolge ange- 
worfen wurden und auch die letzten 
Geräusche auf der Piste übertönten. 

Dann bewegte sich die Maschine und 
rollte an, an dem Hangar vorbei, am 
Kontrollturm ... 

Durch das Seitenfenster sah Eatherly 
die Gestalten auf der kleinen Terrasse 
beim Kontrollturm. Er wußte, daß Marie 
dort stand. Aber für ihn war es nur eine 
verwischte winkende Handbewegung. 

Die Frau sah nur einen schwarzen 
Schatten, der sich zwischen der bunten 
Lichterkette auf die Landebahn zube- 
wegte. 

Die B-29 rollte bis ans Ende der Start- 
bahn und wendete. Die schwere Maschine 
stemmte sich gegen die Bremsen. 

Eatherly blickte nicht mehr zurück. Er 
wartete auf das weiße Signal und auf das 
grüne Startzeichen, das zehn Sekunden 
später folgen mußte. . 

Eine Viertelstunde nach dem Start kam 
der erwartete Funkspruc, der ihren Kurs 
änderte. Fortsetzung im nächsten Heft 
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Soviel besser 
‚soviel milder 
die neue weiße 


Sunlicht 


Hundertmal am Tag können Sie zur Sunlicht Seife greifen: 
Ihre Hände bleiben weich und glatt. Das ist der Beweis für 
die Vorzüge der neuen Sunlicht Seife. 


” 


William $. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


Adieu, Mr. Eisenhower! 


ur eines ist heute schon über den 

Präsidenten bekannt, den die Ver- 

einigten Staaten im November wäh- 
len werden: Er wird nicht Eisenhower 
heißen. Das ist aber ein entscheidend 
wichtiges Stück Information. 


Der Gedanke an einen Abschied von 
Dwight D. Eisenhower erweckt jene herz- 
lichen Gefühle einer privaten Sentimen- 
talität, die den Kennern des reizenden 
Buches (und Filmes) „Adieu, Mr. Chips!“ 
unvergeBlich bleiben. Mr. Chips war ein 
honetter und freundlicher Lehrer, der ein 
ehrbares und nicht geradezu erschütternd 
wichtiges Leben würdig zu Ende gelebt 
hat. Als er auf seinen Lebensweg zurück- 
schaut, entdeckt er, daß er keinen einzi- 
gen Feind hat (wenigstens keinen wesent- 
lichen) und sehr viel Freunde (aber auch 
sie nicht wesentlich). Was bleibt — ja, was 
bleibt? Nichts als ein weher Schimmer 
von Freundlichkeit. Mr. Chips wischt sich 
eine kleine Träne aus dem Auge. Und wir 
mit ihm. Adieu, Mr. Chips! 


Also Eisenhower geht. Und mit ihm, 
meine ich, geht die Atmosphäre des inter- 
nationalen Mr. Chips — die Atmosphäre 
der Politik der vorgerechneten Freund- 
lichkeit. Wer immer Eisenhowers Nachfol- 
ger sein wird — er kann ganz gewiß nicht 
den netten Herrn Oberlehrer spielen. Da- 
mit ist es vorbei. In ein paar Monaten 
sind wir alle aus der Schule entlassen. 
Mit der Pensionierung Mr. Eisenhowers 
aus der Weltpolitik sind wir alle, para- 
doxerweise, plötzlich erwachsen. Kein Mr. 
Chips mehr, der lehrhaft für uns sorgt — 
keine kleinen netten Sprüchlein mehr, 
wenn unser Leben nach Richtung ver- 
langt. Am Ende dieses Jahres geht der 
Oberlehrer der Welt in Pension, und wir 
alle müssen wieder für uns selber sorgen. 


Denn wer auch immer Präsident der 
Vereinigten Staaten wird, sagte ich, kann 
kein Oberlehrer sein. Mr. X. wird ganz 
bestimmt weder die Autorität noch das 
Zeug dafür haben. Da er die Welt nicht 
mehr mit einer entwaffnenden Freund- 
lichkeit (die auf beispiellosem Waffen- 
ruhm basiert) führen kann, wird er eine 
Politik haben müssen. Und das ist die 
Welt seit sieben Jahren nicht mehr ge- 
wöhnt: daß ein amerikanischer Präsident 
eine Politik hat. 


Was für eine Politik? Das hängt natür- 
lich von dem Mann ab, der im November 
gewählt werden wird. Und in diesem 
Augenblick gibt es nur drei wahrschein- 
liche Kandidaten: den Republikaner Ri- 
chard M. Nixon — die Demokraten John F. 
Kennedy und W. Stuart Symington. Theo- 
retisch haben noch drei andere Kandidaten 
die Hoffnung, von der Demokratischen 
Partei für das wichtigste Amt der Welt 
nominiert zu werden: Hubert H. Hum- 
phrey, Lyndon B. Johnson und Adlai E. 
Stevenson. Aber diese drei Kandidaten 
haben, scheint mir, den Wettlauf bereits 
verloren. Der junge Senator Kennedy hat 
einen so gewaltigen Vorsprung, daß er 
nur an einen „Kompromiß“- Kandidaten 
verlieren kann, auf den sich alle Demo- 
kraten am Ende einigen wollen — und nur 
Senator Symington wurde von allem An- 
fang an als ein solcher Kandidat prälimi- 
niert. 


Man kann also die keineswegs gewagte 
Prognose riskieren, daß der nächste Prä- 
sident Nixon oder Kennedy oder Syming- 
ton heißen wird. Und keiner dieser drei 


Männer wird eine „Politik der Freund- 
lichkeit“ betreiben können. Jeder von 
ihnen wird nicht auf Dwight D. Eisen- 
hower, sondern auf John Foster Dulles 
als Vorbild zurückblicken müssen. 


Warum? Weil nur eine Figur wie Eisen- 
hower das junge und selbstbewußte ame- 
rikanische Volk auf den Pfad der „freund- 
lichen Koexistenz* mit dem Kommunis- 
mus führen konnte. Jeder seiner drei 
möglichen Nachfolger muß um den Preis 
seines politischen Lebens das amerikani- 
sche Volk ganz von neuem überzeugen, 
daß er sich von Chruschtschow nicht hin- 
einlegen läßt. Eisenhower war außer Ver- 
dacht. Aber jeder seiner möglichen Nac- 
folger ist zunächst verdächtig. Um den 
Amerikanern „Frieden in unserer Zeit“ 
einreden zu können, muß man ein sieg- 
reicher Feldherr sein. Zivilisten, in Ame- 
rika, müssen Stärke zeigen. 


Chruschtschow hat also wirklich nur 
noch ein paar Monate für sein großes 
Spiel: Was er von Eisenhower nicht vor 
Oktober kriegt, kriegt er einfach über- 
haupt nicht mehr — jedenfalls nicht ohne 
ganz große Komplikationen. Nixon hat 
den Kommunismus recht gründlich stu- 
diert. Kennedy, Katholik und jung, hat 
recht gebildete Vorstellungen vom Wesen 
des Feindes. Und Symington — Staats- 
sekretär der Luftwaffe im koreanischen 
Krieg — weiß mehr über die entsetzliche 
Verteidigungsnot Amerikas als irgend- 
einer seiner Landsleute. Keiner der drei 
ist .ein Gigant. Aber keiner der drei ist 
ein Mr. Chips. 


Welchen der drei Kandidaten würde ich 
wählen? Seit ich das amerikanische Wahl- 
recht ausübe (also seit 1944) habe ich nur 
für republikanische Präsidentschaftskan- 
didaten gestimmt: 1944 für den gar nicht 
sehr überzeugenden Dewey, weil ich Roo- 
sevelts Kriegspolitik für kapital falsch 
hielt; 1948 wieder für Dewey, weil ic 
Truman für einen horizont-engen Hengst 
des Demokratischen Parteistalls hielt; 
1952 für Eisenhower; und 1956 enthielt ich 
mich der Stimme, weil ich Eisenhowers 
Politik vor meinem Gewissen nicht länger 
verantworten konnte, aber Stevenson !ür 
noch naiveren Gegner der Sowjets 

ielt. 


In diesem Jahre, 1960, würde ich gern 
für Senator Stuart Symington stimmen. 
Nixon scheint mir ein wenig zu beharriich 
von den demoskopischen Meinungsumi/ra- 
gen fasziniert zu sein, und sich etwas zu 
leicht den Mehrheitsmeinungen einzufü- 
gen. Kennedy, fürchte ich, könnte als sehr 
reicher Mann und als Katholik versict 
sein, zu beweisen, daß auch ein reicher 
Mann und ein Katholik „links“ zu sein 
vermag — genauso wie General Eisen- 
hower beweisen wollte, daß ein General 
noch viel pazifistischer sein kann als m 
Zivilist. Symington „knows the score 
er weiß, was gespielt wird. 


Auf jeden Fall steht das internationale 
Barometer nur noch ein paar Monate >‘ 
„Windstille“ — jene unheimliche Luftstö- 
rung, in der sich nichts zu rühren schein! 
und dennoch ganze Erdteile nach dem 
Osten flattern. Im November setzt „Klä- 
rung“ ein. Wenn Westeuropa nicht vor 
November bis zum Kern aufgeweicht wird, 
dann kann es wieder Stärke von Amerika 
erwarten. Im November beginnt das, was 
nie aufgehört hat — der Kalte Krieg. 
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Er kann gar nicht fahren, aber Herr Barnes in London betei-_ Autos im Gesamtwert von 67000 Mark: Einen Jaguar, 

ligte sich trotzdem an einem Preisausschreiben, beidem einen Sunbeam, einen Austin Healey Sprite, einen 
die Vorzüge von sieben englischen Wagentypen in Ford Prefect, einen Ford Anglia, einen Austin Minicar 
bestimmter, vom Werk geheimgehaltener Reihenfolge und einen Morris Minicar, Herr Barnes entschloß sich 
zu nennen waren. Herr Barnes gewann alle sieben nunmehr, doch noch seinen Führerschein zu machen 


Das mußt Du mal mitmachen, zwei, drei Stunden 
ohne Pause mit schwerem Gerät am Ofen hantieren, 
die Hitze, die Dämpfe und alles. Du glaubst nicht, wie 
Du Dich dann auf Deine Flasche „Coca-Cola” freust, 
denn: Mach mal Pause.. trink „Coca-Cola” 


...das erfrischt richtig 


„Coca-Cola“ ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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Gefangen in politischen Vorstellungen — DEFA-Sternchen Nana Osten 


NANA OSTEN . HEIDI BRÜHL . BARBARA FREY - GRIT BOTTCHER - ANN 


SMYRMER - ELMA KAR EVI ENT - EDITH ELMAY - PETRA SCHUR- 
»Beutschl: AN NANA OSTEN . HEIDI 
SMYRNER - ELMA KARLOWA.. 
EVI MAY PETRA - MARLIES BEHRENS CHRIS 
VAN ANA OSTEN MPTDMPBRUHL - BARBARA FREY - GRIT 
BOTTCHER - ANN SMYRNER ITH ELMAY. 


NANA OSTEN . ANN 


BRÜHL - BARBARA FREY - GRIT BOTTCHER - ANN SMYRNER - ELEMA KARLOWA » 


Die DEFA suchte eine Uschi... 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis 
heute über Film und Filmnachwuchs geschrieben 
wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland er- 
zählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdien- 
ten Lohn erhält, in dem sich arme Aschenbrödel 
auf wunderbare Weise in strahlende Prinzessinnen 
verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos 
der Weg nach oben ist und wie teuer Deutschlands 
junge Filmstars für den Ruhm bezahlen müssen. 
„Deutschland — deine Sternchen” spielt in einer 
Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist. 


„Ich habe im Westen gelernt, wie 
man eine Show abzieht!“ Nana Osten 


Osten, „was ich mir hier im Westen alles ge- 
fallen lassen muß! Ich habe jetzt über ein Jahr 
in München gelebt und habe in dieser Zeit drei 
Filme gemacht. Wenn ich Ihnen sage, was eine an- 
gehende Filmschauspielerin alles erleben kann, 
dann schlackern Sie mit den Ohren! Dann wird 
Ihnen klar, daß einem Sternchen letzten Endes gar 
nichts anderes übrigbleibt, als mit den Herren Re- 
gisseuren und Produzenten ins Bett zu gehen...“ 
„Wollen Sie damit sagen, daß Sie es getan ha- 
ben?“ fragt Petronius. 
Nana Osten hebt verächtlich die Augenbrauen. 
„Natürlich nicht! Mir wird eben etwas anderes 
übrigbleiben ...“ 

„Und was?“ 

„...ich gehe zurück zur DEFA!“ 

Zurück zur sowjetzonalen Staatsfilmgesellschaft 
DEFA, bei der Nana Osten ihre Karriere begon- 
nen hat, bevor es sie juckte, den goldenen Westen 
kennenzulernen. 

„Ich weiß“, sagt Petronius, „bei der DEFA ist 
das alles ganz anders.“ Petronius weiß das, weil 
er vor einigen Wochen — es können auch schon 
Monate sein — eine Sendung des sowjetzonalen 
Deutschlandsenders gehört hat, die sich mit der 
Serie „Deutschland, deine Sternchen“ befaßte. 

Es war vorauszusehen, daß die Kollegen im 
Osten an dieser Serie im „Stern“ nicht kommentar- 
los vorübergehen würden. Das schien ihnen denn 
doch zu gut in den Kram zu passen. — von wegen: 
„Seht mal her, wie das im Westen zugeht!“ 

Selbstverständlich ließen es sich die Genossen 
nicht entgehen, in derselben Sendung ein paar 
Paradesternchen der DEFA vorzuführen, die laut- 
hals ins Mikrophon des Deutschlandsenders 
schmetterten, wie ganz anders es denn doch bei der 
DEFA — „in unserer DDR“ — zugehe. : 

Also, Petronius platzte geradezu vor Neugierde, 
als er endlich einmal einem Original-DEFA-Stern- 
chen begegnete, das er fragen konnte, ob der Unter- 
schied zwischen Ost und West wirklich so groß sei. 

„Wie schön für Sie!“ sagt Petronius dieser Nana 
Osten, die blond und hochmütig in Hamburg vor 


Ss glauben ja nicht“, sagt das Sternchen Nana 
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Keine Sorge bei PERLON, 
Nylon, Dralon und Trevira. 
Auch moderne Gewebe 
werden mit Paula schonend 
entfleckt. 


Flecken 


So ist Fleckentfernen die reinste Zauberei: 


Einfach auftragen. 


Sie reiben den Fleck einfach über den 
Rand hinaus mit Flecken-Paula ein. Dann 
lassen Sie die Paste trocknen. 


Abbürsten. 


Die Lösungsmittel verfliegen schnell - im 
Nu ist die Paste staubtrocken. Jetzt bürsten 


_ Sie den Fleck ganz einfach ab! 


Fertig! 


Es ist verblüffend, wie restlos, randlos und 
reibungslos diese ideale Fleckenpaste das 
schafft. Das ist wirklich ein Sieg der Che- 
mie über Flecken: Die Lösungsmittel und 
Reinigungssubstanzen dringen in das Ge- 
webe ein und lösen den Schmutz - die 
weißen Pigmentstoffe saugen ihn auf. Sie 
brauchen also den Fleck nur noch mit dem 
Pastenstaubabzubürsten!HartnäckigeFlek- 
ken können Sie unbesorgt ein zweites oder 
drittes Mal behandeln, denn Flecken-Paula 
greift die Textilfaser überhaupt nicht an. 


Je frischer ein Fleck, destoleichter laßt er sich entfernen, nur 
trocken muß er sein. Bitte, beachten Sie auch die Gebrauchs- 
anweisung in der Packung. Dann hilft Flecken-Paula schnell. 


Die neue Fleckenpaste aus dem UHU-Werk 


Deutschland, deine 


ihm sitzt, wenige Tage, bevor sie nach 
Ostberlin zurückkehrt. „Die Genossen bei 
der DEFA haben also mehr Achtung vor 
der Würde einer jungen Schauspielerin. 
Man wird Ihnen dort nicht zu nahe 
treten... .?“ 

„Mir nicht!“ stößt das Sternchen hervor. 

„Ihnen nicht?“ 

Nana Osten windet sich. „Natürlich 
sind das bei der DEFA auch nicht alles 
Engel, das ist ja klar... Wo Männer zu 
bestimmen haben ... nicht wahr?“ 

„Der Unterschied ist also doch nicht so 
groß, wollen Sie sagen.“ 

„Na ja... Als ich in Berlin war, ist mir 
einiges zu Ohren gekommen ...“ 


Diese Nana heißt erst Osten, seit sie 
im Westen lebt. Im Osten, wo es die 
staatliche und darum konkurrenzlose 
DEFA nicht nötig hat, mit attraktiven 
Namen um zahlendes Publikum zu wer- 
ben, ließ man die Nana noch unter ihrem 
richtigen Namen Schwebs herumlaufen. 

Renate Schwebs — so heißt sie genau 
— gehört‘ zu dem Karin-Baal-Jahrgang 
1940, der sich heute vorwiegend auf der 
deutschen Kinoleinwand drängelt. Sie 
wurde am 1. Juni 1940 in Berlin-Wilmers- 
dorf geboren und schon zwei Jahre spä- 
ter von ihren Eltern an ein kinderloses 
Ehepaar weggegeben. 

Der 1. Juni wird im neu-sozialistischen 
Staat Ulbrichts als „Tag des Kindes‘ ge- 
feiert — ein billiger Anlaß, alle Jahre wie- 
der das Sternchen Renate Schwebs auf 
den Arm zu nehmen. 

Stiefvater Otto Bahr arbeitet heute bei 
der Stadtbezirksbauleitung des Magi- 
strats von Ostberlin, seine Frau als Ange- 
stellte im Karteibüro des „VEB Fahrzeug- 
Ausrüstung‘ in Ostberlin. 

Wie fast jede Berliner Familie, wurde 
auch die Familie Otto Bahrs kurz vor 
Kriegsschluß ausgebombt. 

Im Jahre 1946 kam Renate Schwebs in 
die 34. Volksschule in Berlin NO, Weh- 
lauer Straße. Dort blieb sie acht Jahre. 
Wie die Stiefeltern Petronius erzählten, 
fiel ihr damals schon das Stillsitzen 
schwer. Wenn sie mit Stubenarrest be- 


Im Zirkus Barlay verdiente 
die 16jährige Nana Schwebs, 
genannt Osten, ihre erste 
Gage als Tänzerin. Ein Jahr 
lebte sie mit anderen Mäd- 
chen in einem Wohnmwagen 


straft werden sollte, dann rief sie: „Haut 
mich lieber, aber laßt mich ’raus!“ 

Das Sternchen selbst gesteht Petronius: 
„Ich habe mich durch jede Prüfung ge- 
redet. Ich hatte darin Talent. Ich habe 
ganz intensiv gesprochen. So zum Bei- 
spiel über Stalin... Ich wußte nichts, ich 
habe immer drumherum geredet. Die Prü- 
fungskommission wußte nachher selber 
nicht mehr, was sie gefragt hatte.“ 

Auc Russisch hat Renate Schwebs in 
der Schule gelernt. Die Nana Osten von 
heute aber kann nur noch Englisch spre- 
rg — was sie nicht in der Schule gelernt 

at. 

„Im Sport dagegen“, erinnert sie sich 
stolz, „war ich einwandfrei die Beste. 
Schon in der sechsten Klasse brachte ich 
Urkunden für Geräteturnen nach Hause. 
In der siebten Klasse wurde ich Schul- 
meisterin im Geräteturnen. .Ich“, gesteht 
sie, „wurde ja auch lange genug an der 
Teppichstange auf dem Hof gedrillt.“ 

Das machte sich bezahlt, als die EIf- 
jährige die Aufnahme in die „Staatliche 
Ballettschule*“ in der Niederlagestraße 
beantragte. Sie tanzte und trieb Sport, 
einfach weil sie, wie viele Ostberliner 
Kinder, unter der Psychose stand, aus 
Vitaminmangel krank zu werden. 

„Ich habe immer gesund gelebt, bin oft 
geschwommen und habe viele Vitamine 
gegessen!“ erzählt sie Petronius. „Inden 
Jahren nach 1945 hatten die Mieter des 
Wohnblocs in der Kurischen Straße auf 


dem Hof einen regelrechten Kleingarten 
angelegt. Diesem Hofgemüse“, sagt sie, 
„habe ich viel zu verdanken.“ 

Nach der Volksschule besuchte Renate 
ein Jahr die Oberschule in der Greifs- 
walder Straße und nahm nebenbei in 
einer kaufmännischen Schule noch Schreib- 
maschinenunterricht. 

Für die Schulzeitung schrieb sie kleine 
Artikel und fand, daß sie Journalistin 
werden müsse. Sie bewarb sich bei .der 
(Ost) „Berliner Zeitung‘, wurde aber, weil 
sie noch zu jung war, abgelehnt. „Ein- 
mal schrieb ich ein Feuilleton über ein 
Radrennen. Das hat die ‚Berliner Zeitung‘ 
abgedruckt. Meine anderen Artikelchen 
bekam ich alle zurück.“ 

Dieses Mädchen, das Sport trieb, Arti- 
kel schrieb und Vitamine schluckte, wurde 
bald eine Einzelgängerin. Letzten Endes 
deswegen, weil sie Komplexe hatte. Sie 
blieb nämlich, im Gegensatz zu anderen 
Mädchen, lange Zeit dünn wie eine Boh- 
nenstange. Sie hatte zwar eine tiefe, 
laute Stimme — „eine richtige Berliner 
Schandschnauze!“ —, aber keinen Busen. 

„Ich war stocksauer auf die anderen 
Mädchen. Ich fraß Vitamine, und es nützte 
nichts. Erst später, beim Film, während 


der Dreharbeiten, bekam ich die richtige 
Figur. In zweieinhalb Monaten war sie 
da! Jetzt war ich platt — darüber.“ 

Mit 15 Jahren, als sie von der Ober- 
schule wegging, erhielt das Mädcer - 
„endlich!“ — seinen ersten Kuß. „Danacı 
war es mit den Hemmungen vorbei. Ich 
nahm mit einem Male allen Freundinsen 
die Freunde weg. Jetzt waren die sauer! 


Schließlich kam der Tag, da sie in der 
Zeitung eine große Anzeige des Zirkus 
Barlay las: Tänzerinnen gesucht. . 

Renate war Feuer und Flamme. Sie 
stellte sich im Büro des Zirkus vor, gegen- 
über dem Renommier-Hotel „Johannis- 
hof“ in der Friedrichstraße. R 

Und sie gefiel. Vor allem, weil sie eine 
gewisse Tanzausbildung mitbrachte. Sie 
wurde für dreihundert Ostmark als T&n- 
zerin engagiert. Die Stiefeltern gaben {re 
Zustimmung. 

„Jeder Mensch, meinte mein Vaier, 
sollte eine Lehrzeit durchmacen, und 
diese Härte da im Zirkus ist eine gute 
Schule fürs Leben. 

Wir wurden in besonderen Wohn- 
wagen untergebracht, immer mehrer 
Tänzerinnen zusammen, und die Zirkus- 
direktion hatte die Verantwortung für 
uns übernommen.“ 


Nun war die fünfzehnjährige Renate 
Schwebs also ein Jahr mit dem Zirkus 
Barley unterwegs. Die Ballettmeisterin 
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Tatjana Malmström mußte höllisch auf 
ihre sechzehn Mädchen aufpassen, beson- 
ders jedoch auf Renate, die Jüngste. 

‚Wir hatten zwei oder drei Vorstellun- 
gen am Tag, und ich fiel abends hunde- 
müde ins Bett“, erzählt das Sternchen. 
„Icı werde nie diese Zeit vergessen. Da 
habe ich hart arbeiten gelernt. Man muß 
au? die Minute genau sein. Heute würde 
ich für kein Geld der Welt mehr da mit- 
machen!“ 

Sie verdiente sich als Aushilfe bei 
eirer Jongleurnummer weitere zweihun- 
dert Ostmark dazu. „Ich fand das zuerst 
wahnsinnig abenteuerlich. Aus der Nähe 
gesehen, ist das aber alles ganz anders. 
E: gab da unglaubliche Situationen. Nee, 
nie wieder!“ 

Nbwohl die Ballettmeisterin „höllisch“ 
aufpaßte, lachte sich Renate Schwebs 
einen Freund an. Sie war noch nicht sech- 
zehn Jahre alt. 

„Eines Tages kam ein Bekannter in den 
Zirkus und brachte den Ostberliner Schau- 
s»ieler Wolf Kaiser mit. Wolf Kaiser 
wurde für mein weiteres Leben bestim- 


mend. 


Das pausenlose Training verleidete Nana bald den Tänzerinnentraum 


Dieser Kaiser ist ein Erzkomödiant 
und vierundvierzig Jahre alt. Ein ver- 
krachter Studiosus, der nach Arbeits- 
dienst, Wehrmacht und Lazarettaufenthalt 
als Kellner in Berlin das Geld für Schau- 
spielunterricht verdiente. Er machte im 
Krieg schon ein paar Filme, spielte bei 
Eugen Klöpfer an der Volksbühne und 
kam nach dem Krieg über das Leipziger 
Schauspielhaus zu Bert Brecht in das „Ber- 
liner Ensemble“. 


Er spielte in allerlei DEFA-Filmen mit 
und gilt als eine „Kanone“. 


Er spielt alles, auch Rollen, in denen 
er amerikanische Offiziere darstellt, die 
nichts weiter können, als Kaugummi kauen 
und auf „Westberliner Arbeitslosen“ her- 
umdreschen. 


Nach alledem war es wohl so, daß 
Wolf Kaiser sih die kleine Renate 
Schwebs anlachte, und nicht umgekehrt. 

Renate hatte sich in diesem Jahr beim 
Zirkus einen schönen Batzen Geld zusam- 
mengespart. Nun kam sie durch Kaiser 
mit dem Theater in Berührung. Er nahm 


Die dauerhafte Bügelfalte in Reiner Wolle 


so bleibt sie auch 


So muß sie sein - 


für immer tadellos 


och nie ist wohl bei Männern so schnell etwas 
„angekommen“ wie 

die dauerhafte Bügelfaltein Reiner Wolle 
Jetzt können Sie sich bewegen, wie Sie wollen: rein- 
wollene Hosen mit Dauerbügelfalten. Durch Siroset 
— für immer tadellos! Tagtäglich strapazieren? Im 
Auto? Auf der Reise? Im Beruf? Nichts nimmt 
diese Bügelfalte übel — sie ist unempfindlich gegen 


Regen, gegen chemische Reinigung, 
kein Bügeln mehr — kein Ausbeulen! 


Si ROSET gibt's nur in Reiner Wolle. Alle natür- 


lichen Eigenschaften der Wolle bleiben unverfälscht erhalten. 
Verlangen Sie von nun an die Dauerbügelfalte in Reiner Wolle. 
Alle guten Fachgeschäfte wissen über SIROSET Bescheid. 


ist Maßstab 
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Wie lange 
bleibt dieser 

zarte 

Petticoat 
so duftig gelb? 


Jede Hausfrau hat schon erlebt, wie leicht ein 
zartfarbener Petticoat beim Waschen verblaßt. 
Feine Farben sind eben wie feine Gewebe: Man 
muß sie richtig waschen, wenn man lange Freude 
daran haben will.Was also tun? 


Waschen ohne Farbverlust: 

Waschen im neuen Perwoll! Denn das Feinwasch- 
mittel Perwoll enthält - im Gegensatz zu den Waschen Sie Feines aus Wolle, Seide, PERLON, 
Kochwaschmitteln - keine optischen Aufheller. Dralon usw. wie bisher kalt oder lauwarm mit 
So bleiben die zarten Farben völlig unverändert, Perwoll. 

und alles wird wirklich gründlich sauber. Kochen Sie pastellfarbene Wäsche aus Baum- 


Jetzt haben Sieendlich einSpezialwaschmittelfür wolle oder Leinen in Perwoll. Nicht kochechte 
alles,was fein und was farbig ist. Stücke waschen Sie heiß. 


sie, als Zuschauerin, mit zu den Proben 
im „Theater am Schiffbauerdamm“. 

Während Kaiser auf der Bühne Bredt 
sprach, saß das kleine, blonde Mädchen 
mit glänzenden Augen im Parkett. „ei 
diesen Proben“, erzählt Renate, „fraß sich 
e mir der Gedanke an die Schauspielerei 
est.“ 

Bei dem Westberliner Schauspieler und 
Regisseur Herbert Steininger fing sie an, 
Schauspielunterricht zu nehmen. Freund 
Kaiser brachte sie zu Freund Steininger. 

„Nana kam ganz sporadisch zu mir“, 
ließ sich Petronius von Steininger erzäh- 
len. „Sie kommt auch heute noch, wenn 
sie in Berlin ist. Wir arbeiten dann einige 
Rollen durch...“ 

Steininger nahm kein Geld von der 
Freundin Kaisers. 

„Kein Geld?“ fragte Petronius ungläubig. 

„Wir haben einen anderen Modus ge- 
funden.“ 

„Welchen?“ 

„Darüber will ich mich nicht näher aus- 
lassen...“ 

Ihre sonstigen Kenntnisse erhielt Re- 
nate Schwebs von Kaiser vermittelt. Der 
Mime hatte eine geeignete Räumlichkeit 
für diesen Zweck gemietet. Gleich um die 
Ecke vom Brechtschen „Schiffbauerdamm- 
Theater“: In der Marienstraße 7, auf dem 
Hinterhof, links parterre. 

Zu einem Ostberliner Reporter sagte 
Kaiser vorzwei Jahren: „WennSie wollen, 
können Sie noch hinzufügen, daß ich mir 
trotz glücklicher Ehen einen Blick für 
weibliche Schönheit bewahrt habe!“ 

Der Witzbold. 


Das „Appartement“, wie es Renate 
Schwehs nannte, lag auf diesem Hinter- 
hof vollkommen im Schatten der S-Bahn, 
die hier, gleich nach der Ausfahrt vom 
Bahnhof Friedrichstraße, vorbeidonnerte. 
An der Flurtür klebte ein schmutziger 
Zettel: „Schwebs.“ Das Zimmer bestand 
praktisch nur aus einem Riesenbett mit 
einem Spiegel darüber. Daneben ein Bade- 
zimmer, das gleichzeitig als Küche fun- 
gierte. 

Renate Schwebs, die sich jetzt „Nana“ 
nannte, lebte fortan nur noch in diesem 
Zimmer, dessen Stimmungsgehalt von 
einer Galerie scharfer Getränke bestimmt 
wurde. („Bei meinen Stiefeltern konnte 
ich machen, was ich wollte.‘) 

Das Paar Kaiser-Nana machte in Ost- 
berliner Schauspielerkreisen schnell Fu- 
rore. „Die komischen Brecht-Twpen!“ 
tuschelte man. 

Man traf sich im Restaurant „Zum 
Trichter‘ am Schiffbauerdamm zum Essen. 
Dieses Restaurant ist ein verqualmter 
Schuppen mit blankgescheuerten Tischen 
und einer uralten — nicht antiken, eher 
klapprigen — Einrichtung. 

Um die Mittagszeit saßen hier alle 
Schauspieler der Umgebung (Staatsoper, 
Deutsches Theater, Kammerspiele, Fried- 
richstadt-Palast und „Berliner Ensemble“ 
vom Sciffbauerdamm-Theater). 

Die Speisekarte war mehr als mager, 
aber niemand dachte daran, in das Neben- 
haus zu gehen, in dem das in Ostberlin 
führende Speiserestaurant „Ganymed' be- 
heimatet ist. Im „Trichter“, bei dic«m 
Mief und schlechtem Essen, war män 
wenigstens unter sich. 

Nana wurde in diese Gesellschaft durch 


‚Kaiser eingeführt. Sie kannte bald jeden, 


und jeder kannte sie. Den halben Tag 
verbrachte sie manchmal in der dunklen 
Höhle des „Trichter“. Die Gespräche und 
Diskussionen, die dabei zwischen den 
Schauspielern geführt wurden, formten 
Nanas Weltanschauung vom „Sozialismus 
neuer Prägung“,an die sie sich heute noch 
klammert. Hier bekam sie den „weltpoliti- 
schen Schliff“, wie sie es nennt, hier 
wurde sie von den überdrehten Bredt- 
Schülern bearbeitet, und hier fühlte sie 
sich schließlich zu Hause. : E 
Heute sagt Nana über den „Trichter“: 
„Nirgends habe ich Schauspieler 50 rt 
sprünglich gesehen. Zehn Jahre lang 3% r 
es jeden Tag die gleiche Speisekarte, un 
trotzdem fühlen sich dort alle wohl. Das 
mickrige Essen, das Blechbesteck dazu 5 
das macht ihnen nichts, überhaupt nichts 
Ihre Augen leuchten, wenn sie davon 
spricht. „Lachen Sie nicht“, sagt sie, „aber 
irgendwie habe ich dort, in dieser = 
gebung, den Anstoß zum Denken erha 
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ten. Ich begann, über die Welt und die 
Menschen nachzudenken.“ 

Sie fand auch während ihres Aufent- 
halts in Westdeuschland immer wieder 
den Weg in den „Trichter“ zurück. Stolz 
schritt sie dann durch die Tür und be- 
grüßte die Anwesenden, die alle wußten, 
daß sie im Westen war. 

Nana: „Ich hatte im Westen richtig ge- 
lernt, wie man sich bewegt, wie man eine 
Show abzieht. Und die zog ich dann dort 
ab. Die DEFA-Stars, die Eva-Maria Hagen 
und die Christine Laszar, die beguckten 
mich mit großen Augen, wenn ich ins 
Lokal kam!“ 


Kaiser brachte sie auch in den „Klub 
junger Künstler“. Dort traf sich der ganze 
Verein vom „Trichter“ in den Abend- 
stunden. 

Dieser Klub ist vom Zentralrat der Fd] 
im Jugendklubhaus in der Klosterstraße, 


Anzeige („Junge Filmschauspielerin ge- 
sucht!“) zu stoßen. 

Tatsächlich fand sie eines Tages eine 
solche Anzeige in der Zeitung, in der die 
DEFA eine junge Schauspielerin für eine 
Hauptrolle suchte, und stürzte, wie tau- 
send andere junge Mädchen, nach Babels- 
berg zum Vorstellen. 

Offiziell gibt es in der sogenannten 
DDR zwar keinen „Filmrummel‘“, keine 
Verherrlichung von „Stars“, keine „Fan- 
Klubs“ — die DEFA besitzt ja auch keine 
nennenswerten Stars —, aber der Drang 
zu einer Filmrolle, der Traum vom Film 
überhaupt, ist darum nicht weniger groß 
als im Westen. 

Und die Praktiken der Nachwuchssuche 
sind auch bei der DEFA nicht anders als 
in der Bundesrepublik. Denn das „unbe- 
kannte junge Mädchen“, das in dem ge- 
planten DEFA-Film „BerlinerRomanze“ die 
Rolle einer gewissen Uschi spielen sollte, 


Ein Mädchen von sechzehneinhalb hieß der DEFA-Film, in dem Nana 
Schmwebs die Hauptrolle spielte. Sie fällt immer wieder schlim- 
men Verführern in die Hände und wird immer wieder von der 
Volkspolizei gerettet. Zum Schluß kehrt sie freiwillig aus der 
„Lasterhöhle“ Westberlin in die sogenannte DDR zurück 


Partner Hartmut Reck 


nahe am Alexanderplatz, ins Leben ge- 
rufen worden.Er sollte den jungen Künst- 
lern Ostberlins die vielgewünschte west- 
lihe „Künstler-Atmosphäre“ geben. Mit 
abstrakt bemalten Wänden und „Jazz- 
musik“, einer „mondänen“ Bar und hek- 
tischen Tanzereien versuchte man, etwas 
auf die Beine zu stellen, was in der Ost- 
berliner Atmosphäre gar nicht möglich ist. 
Prompt wurde der Klub auch bald nach 
seiner Eröffnung wieder verboten. Be- 
gründung: anti-sozialistische und anti- 
sowjetische Tendenzen! 
Merkwürdigerweise dachte die kleine 
Renate Schwebs aber überhaupt nicht dar- 
an, ihr Glück beim Theater zu versuchen. 
Was sie als Zuschauerin bei den Proben 
der Bert Brecht-Bühne erlebt hatte, beein- 
druckte sie so sehr und machte ihr so viel 
Angst, daß sie heute noch findet, sie sei 
z_. gar keine „richtige Schauspielerin“. 
.n wenn sie noch vier, fünf Jahre beim 
ilm „gelernt“ habe, sei sie reif fürs 
Theater, 
immer noch fielen Nanas Augen 
ul die Anzeigen in den Ostberliner Tages- 
zeitungen. Mit dem Zirkus hatte das so 
gut geklappt, daß sie immer wieder hoffte, 
vielleicht auch einmal auf eine DEFA- 


Freund Wolf Kaiser 


Partner Edwin Marian 


war, als die Inserate in den Zeitungen er- 
schienen, unter derHand längst gefunden. 

Erzählt Nana: „Die DEFA suchte eine 
Uschi und fand sie beinahe auch in mir. 
Doch nur beinahe. Ich gehörte wohl zu 
den ersten sechs, hatte die Gunst des 
Regisseurs, Probeaufnahmen wurden ge- 
macht, aber dann war ich den Herren 
noch zu jung.“ 

Wie gesagt, das Ganze war ein in der 
Filmbranhe hüben wie drüben übliches 
Täuschungsmanöver, um die Öffentlichkeit 
auf den Film aufmerksam zu machen. Das 
Mädchen, das man längst gefunden hatte, 
hieß Uschi Rammelt. 

Im Film „Berliner Romanze“ tauchte 
Uschi Rammelt dann schon unter einem 
Namen auf, der dem „gesunden Volks- 
empfinden“ (wie die DEFA es zu sehen 
glaubt) entsprach: Annekathrin Bürger. 


Nana Schwebs aber zog enttäuscht nach 
Hause. Sie will sich heute nur mit Wider- 
streben daran erinnern, daß sie sich um 
diese Rolle beworben hatte. 

Bald darauf meldete sie sich wieder für 
einen DEFA-Film, der „Das singende, 
klingende Bäumchen“ heißen sollte. Die 
DEFA hatte dazu den italienischen Regis- 


21 Steine, Kienzle- 
Patentgang, 
Selbstaufzug, 
Nivarox-Spirale, 


Verchromt 


DM 56.- 


unzerbrechliche 
Zugfeder. 


Werkeigenschaften 
wie bei oben 


abgebildetem 

Modell, jedoch 
wassergeschützt 

und staubdicht, 6 5 = 
zusätzlich DM 


automatischer 


Datumanzeiger. Vergoldet DM 3,— mehr 


Alle Käufererwartungen bestens erfüllt! 


Harte Erprobung hat es zehntausendfach bewiesen: 
das Kienzle-Vollautomaticwerk ist durch seine un- 
komplizierte Konstruktion äußerst strapazierfähig 
und zuverlässig, der Selbstaufzug eine bequeme 
Sache, der Preis für diese schönen Modelle ist 
außerordentlich günstig. Ein Kaufentschluß wird sich 
also immer lohnen. 


Vollautomatic 


Fragen Sie im Fachgeschäft nach Kienzle-Uhren 


Di Kienzle-Voll ic-Modelle 
Deutschland. ie neuen Kienzle-Vollautomatic-Modelle 
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VALIDA - ein betont jugend- 
licher Schuh mit dem gern 
gesehenen und zugleich so 
bequemen 1 - Fleck - Absatz. 
Das Modell ist mit einem 
Gummizug ausgestattet und 
schmiegt sich deshalb dem 
Fuß wundervoll an. 


3 
Rheinberger 
PINO. Ein Herrenschuh soll- 
te immer unauffällig sein 
und trotzdem durch elegante 
Linienführung ins Auge 
fallen, wie zum Beispiel das 
neue RHEINBERGER-Modell 
PINO. Lassen Sie sich diesen 
Schuh einmalineinemguten 
Fachgeschäft zeigen. 


| Sute Fachgeschäfte nennt Ihnen gern EDUARD RHEINBERGER AG. Pirmasens 


| 


| Deutschland, deine 


seur Stefani engagiert. Herr Stefani war 
freilich der Meinung, daß Nana Schwebs 
„Knopfaugen“ habe und lehnte sie ab. 

Ein anderes DEFA-Sternchen, namens 

Christel Bodenstein, bekam die Rolle. 
Auch diese Christel machte — genau wie 
Annekathrin Bürger — Karriere. 
Und Nana belagerte neuerdings das 
sowjetzonale Fernsehstudio in Berlin- 
Adlershof, wo man es mit ihr versuchen 
wollte. 

In mehreren Fernsehspielen erhielt sie 
kleine Rollen, kam aber nie richtig zum 
Zuge. 

Es war der Fernsehregisseur Korb- 
schmidt, der Nana Schwebs schließlich den 
Tip gab, sich noch einmal bei der DEFA 
umzusehen, weil man dort wieder eine 
Hauptrolle mit einem unbekannten Stern- 
chen besetzen wolle. 

Nana alarmierte Freund Kaiser, der 
wiederum kannte den Regisseur Balhaus, 
der bei der DEFA den Film „Ein Mädchen 


von sechzehneinhalb“ vorbereitete, und 
Balhaus — genannt „Charly“ — sagte: 
„Okay, schick sie mir mal.“ 

Es handelte sich um dieselbe Rolle, die 
man bei der DEFA auch schon der jungen 
Karin Baal angeboten hatte (vergleiche 
„Stern“ Nummer 48/1959). 

Die Inhaltsangabe des Films liest sich 
so: 

Ein junges Mädchen lebt bei einer 
Pflegemutter und verdient als Näherin ihr 
Geld. Sie fällt einem jungen Verführer in 
die Hände, der von Ost-West-Schieber- 
geschäften lebt. Er wird von der Volks- 
polizei verhaftet — sie kommt auf die 
schiefe Bahn, fällt verschiedenen Männern 
in die Hände, traut sich nicht mehr nach 
Hause zurück und kommt in den Werkhof 
(eine Erziehungsanstalt). Bevor sie dort 
eintrifft, springt sie aus demZug und wird 
auf der Landstraße von einem jungen 
Motorradfahrer aufgegriffen, einem Bur- 
schen, der gerade aus dem Werkhof ge- 


flohen ist und nach Westdeutschland will. 


Beide werden von der Vopo verhaftet. 
und in den Werkhof zurückgebracht. Dort 
trifft jenes Mädchen auf einen asozialen 
Jungen, der auch nach Westdeutschland 
fliehen will und mit dem sie ein Verhält- 
nis beginnt. Die beiden Jungen (der eine 


- versinnbildlicht den positiven, der andere 


den negativen Charakter) schlagen sich, 
und das Mädchen flieht allein nach West- 
berlin, wo sie ihren inzwischen von der 
Vopo freigelassenen und ebenfalls ze- 
türmten ersten Verführer wiedertrifft. Er 
schickt sie auf die Straße, auf Männer- 
fang. Sie aber weigert sich und kehrt frei- 
mwilligauf den Werkhofin dieDDR zurück. 
Hier ist ihre mahre Heimat. 


Die kleine Karin Baal, die sich der 
Regisseur Balhaus hatte holen lassen, zer- 
pflückte ihm den Stoff — so erzählte sie 
Petronius — mit dem unübertrefflichen 
Argument, daß doch kein Mädchen „so 
blöde“ sei und freiwillig in den Osten 


Nur die guten Rollen 


Nana Osten (links mit Regis- 
seur Balhaus) hat so ihre eigenen 
Vorstellungen von der Schaıu- 
spielerei. Sie dachte, die DEFA 
müsse ihr eine Hauptrolle nach 
der anderen geben, nachdem sie 
die Titelrolle des Films „Ein 
Mädchen mit sechzehneinhalb“ 
gespielt hatte, eines Mädchens, 
das von der Volkspolizei (unten) 
vor dem „verdorbenen Westen“ 
gerettet wird. Aber Starkritiker 
Karl Eduard Schnitzler [unten 
links) hatte etwas gegen Nana 


zurückkehre, „wo man sich nicht mal 'n 
anständiges Kleid kaufen kann!“ 

Nun stellte sich dem Regisseur in einer 
Mischung von „Schüchternheit und Frec- 
heit“ Nana Schwebs vor. 

Balhaus ließ sofort Probeaufnalımen 
von ihr machen und stellte fest: . 
merkte sofort eine Begabung. Sie hat ein® 
unerhörte Unmittelbarkeit und kann sich 
hervorragend selbst spielen. run 
war sie schauspielerisch nicht die Voll- 
endung.“ _ 

Auf den Fotos sah sie genau nach den 
Wünschen des Regisseurs aus, „sowie 5!P 
aber die Schnauze öffnete, war alles hin‘. 
Von drei Probeszenen spielte sie en 
Kaschemmenszene am besten. Auch das 
fand Balhaus bemerkenswert. 

Er gab ihr schließlich die Rolle. 


Nun war sie endlich das, was sie immer 
werden wollte, eine beachtete, von vielen 
beneidete Künstlerin. Die DEFA gab ihr 
je Drehtag zweihundert Ostmark, 
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nach sechsundfünfzig Drehtagen war Nana 
Schwebs beinahe ein reiches Mädchen. 
Der Film, der — trotz Arbeiterfeiertag — 
am 1.Mai 1957 begonnen. worden war, 


"konnte freilich erst im Februar 1958 vor- 
geführt werden. 


Innerhalb der SED gab es heftige Dis- 
kussionen um seine Aufführung. Es hieß, 
die Tendenz des Films sei nicht „soziali- 
stisch“ genug, aber schließlich wurde die 
Premiere im „Colosseum“ in der Schön- 
hauser Allee in Ostberlin angesetzt. 

Zu diesem Zeitpunkt fand gerade wie- 
der einmal eine „Kulturkonferenz“ in Ost- 
berlin statt, die den_Kurs des sowijet- 
zonalen Films und Theaters neu fest- 
setzte. Die Kritiker beeilten sich darauf- 
hin. den Film in kleine Fetzen zu zer- 
reiben. 

Starkritiker Eduard von Schnitzler schoß 
Breitseiten gegen die „schauspielerische 
Impotenz“ von Nana ab und ließ. nad 
der Uraufführung seine private Ansicht 
verlauten: „Ich gehe jetzt den Film und 
auch Nana Schwebs in Kognak ertränken!“ 

Sagt Nana: „Schnitzler ist ein Idiot 
von Format!“ 


Dieser Film ist vielleicht der Film, der 
bisher von’der Kritik in Ostberlin am 
stärksten verrissen wurde. Aber er wurde 
einer der stärksten Geschäftserfolge der 
DEFA. 


Für Sternchen Nana Schwebs sah es 
nunmehr düster aus. Sie bekam keine wei- 
teren Rollenangebote und auch keinen 
Ausbildungsvertrag von der DEFA, wie 
man ihr vor Drehbeginn versprochen 
hatte. Es schien, als mache man sie per- 
sönlih für die „ideologischen Mängel“ 
des Films verantwortlich. 

Es war der reine Zufall, daß sie in dem 
DEFA-Film „Nur eine Frau“ noch einmal 
eine kleine Rolle spielen durfte, eine Tän- 
zerin, für die vier Drehtage angesetzt 
waren. 


Im Februar 1958 fand im mecklenburgi- 


schen Kreisstädtchen Demmin eine soge-. 


nannte „Filmfestwoche“ auf dem Lande 
statt. Als Abschluß war ein „Filmball“ 
im örtlichen Kulturhaus vorgesehen. Zur 
Verschönerung des Ganzen stellte die 
DEFA eine Fuhre Schauspieler ab. 


Mit glänzenden Augen erwartete die 
Landbevölkerung am Ballabend die an- 
rollenden Wartburg-Wagen der Promi- 
nenz.Es war allerdings nur besserer Aus- 
schuß, was sich da von Berlin in Richtung 
Demmin aufgemacht hatte. Der einzige, 
den man als eine Art Star hätte bezeich- 
nen können, war der „Thälmann“-Darstel- 
ler Günter Simon. 

Nanas Film „Das Mädchen von sec- 
zehneinhalb“ war noch nicht in Demmin 
gelaufen, darum war das Sternchen der 
Landbevölkerung auch noch völlig unbe- 
kannt. Als Ausgleich hatte sie sich einen 
Ausschnitt an ihrem Kleid zurechtgemacht, 
der die Landjugend in helle Aufregung 
versetzte. 


Auch Edwin Marian, ein Partner Nanas 
aus ihrem Film, kam und brachte ein jun- 
ges Sternchen namens Isab& Caregnato 
mit, das schon eine Hauptrolle in dem 
DEFA-Werk „Mich dürstet‘ gespielt hatte. 

Was sich an: diesem Ballabend und in 
der darauffolgenden Nacht in Demmin ab- 
spielte, das haben die Genossen vom 
Deutschlandsender, die sich über das 
schamlose Treiben westdeutscher Stern- 
chen aufregten, in ihrer Sendung leider 
zu erwähnen vergessen. Was in dieser 
Nacht in Demmin getrieben wurde, unter- 
scheidet sich nur in geographischer Hin- 
sicht von den Spielchen, die bei gewissen 
bundesrepublikanischen Sternchen-Tref- 
fen üblich sind. 


Im nächsten Heft: 


Fräulein Osten geht in den Westen 


Meine zwei Männer und ich - wir haben nun mal eine Schwäche für 
frische Wäsche! Wir können uns auch ruhig öfter ein sauberes Teil aus 
dem Schrank 'nehmen. Denn mit Wipp-perfekt ist das Waschen kein 
Problem — es geht leichter von der Hand und die Lauge ist bei aller 


— 


Waschkraft so angenehm mild. 


15 Pf sparen Sie beim Wipp-Riesen 


Für alle Wäsche: Wipp-perfekt 
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Was tun Sie, wenn... 


ja, wenn nach dem Rollersturz das Händchen blutet? 
Waschen Sie dann die Verletzung aus, 

unter der Wasserleitung, oder gar mit Seifenwasser ? 
Und muß dann Jod her und ein Taschentuch, 

und wird dann gepustet, und... und...? Das alles muß nicht sein: 


Es geht auch einfacher: 
einfach „Hansaplast” darauf, das Wundpflaster. 


Das Bluten hört rasch auf, der Schmerz läßt nach, 

die Wundränder werden zusammengehalten 

und die Verletzung nach außen verschlossen. 

Die Wunde wird desinfiziert und ihre Selbstreinigung begünstigt. 
Das Wundkissen polstert gleichzeitig die Verletzung 

und schützt vor Verschmutzung. 


— Sie haben das beruhigende Gefühl, nichts versäumt zu haben. 


Deshalb bei kleinen Verletzungen - 


+WUNDSCHNELLVERBAND+ 


es heilt 


+FÜR KLEINE VERLETZUNGEN + dann schneller 


- 


I Sie erhalten Hansaplast in allen Apotheken und Drogerien. 


ES GEHT UM IHRE BEINE 


Haben Sie nicht auch oft das Gefühl, daß Ihre 
Beine immer schwerer werden, die Adern her- 
vortreten und ein Druckgefühl entsteht, als 
wollten die Beine platzen ? 

PEDOPUR-Tropfen verhindern das Dickerwer- 
den der Beine und Füße, wie es am Abend nach 


eingetr. Warenzeichen 


DIE HILFE 
für Ihre Beine ist 


PEDOPUR 


Erhältlich 
nur in Apotheken! 
50 ccm Flasche DM 6,90 
20 ccm Flasche DM 3,40 

Verlangen Sie ausführlichen Pro- 

spekt in der Apotheke oder bei 

Rugard, Kemperdick & Co.Abt.S 

Pharm. Fabrik, Porz bei Köln 

Für die Schweiz: 

Apotheker A. Zeller, Teufen/AR. 


l... mittags fängt es oftschon an, Adern 
treten hervor, Beine schmerzen ... 
2... soweit sollten Sie es nicht kommen 
lassen, auch hier hilft PEDOPUR. 


Eine vergnügliche Geschichte für 
alle, die gern abmagern möchten 


Theobald. Es könnte genausogut 

die Geschichte einer dicken Theo- 
baldine sein. Die meisten Dicken wären 
lieber wieder schlank. Ihnen kann gehol- 
fen werden! Ihnen zuliebe bringen wir 
diese Geschichte. Auch Theobald kam erst 
nach vergeblichen Versuchen mit falschen, 
weil „hausgemachten“ Diätkuren und an- 
deren, untauglichen Mitteln zur richtigen 
Erkenntnis, wie man am besten abmagert: 
Vor jedem Essen muß man den Kalorien- 
gehalt eines Nahrungsmittels kennen. Im 
letzten Heft veröffentlichte der Stern ei- 
nen „Kalorienzähler“ mit genauen Anga- 
ben*. „Allerdings habe ich Freunde, die im 
letzten Sommer 20 Pfund abnahmen, aber 
sie dann wieder zusetzten“, sagte Theo- 
bald und fragte den Arzt: „Wie kommt 
das?“ 


ies ist die Geschichte des dicken 
Mannes. Der dicke Mann heißt 


er Doktor erklärte, daß man sich auf 
dem reduzierten Gewicht drei Mo- 
nate lang halten müsse, um den Kör- 

per an das neue Gewicht und an das neue 

Volumen zu gewöhnen. 

Nach diesem Zeitpunkt ist die Gefahr 
des Zunehmens nur noch ganz gering. 


Mit anderen Worten, der Körper sagt 
nach drei Monaten: „Diesmal scheint es 
dem alten Dickwanst ernst zu sein. Recht 
so, Dicker! Sollst gewonnen haben! Ich 
werde meinen Stoffwechsel doch lieber 
deinem ‚Neuen Plan‘ anpassen.“ 


Hält man also die Diät von fünfzehn- 
hundert Kalorien über zwei Monate 


einigermaßen durch und nimmt an die 
zwanzig Pfund ab, so kann man nach 
meiner Erfahrung bald wieder fast so viel 
essen wie vorher und trotzdem sein nied- 
riges Gewicht beibehalten. 


„Aufgeschrieben von Eimer Wheeler, 
übersetzt von Peter Bamm, 
illustriert von Jules Stauber 


Diäthalten soll nicht unbegrenzt fort- 
gesetzt werden. 

Dein Stoffwechsel hat sich deinem neuen 
Gewicht angepaßt. Er steigert sich etwas, 
wenn du zuviel ißt und schützt dich da- 
durch vor Übergewicht. Er geht zurück, 
wenn du nicht das ißt, was du brauchst. 

Fängst du wieder mit dem Futtern an, 
verhält sich der Stoffwechsel einige Zeit, 
wie eben beschrieben. Jedoch wird er, 
falls du die Sache übertreibst, wie ein 
überdehntes Gummiband nicht mehr 
zurückschnellen. Er läßt in der Verbren- 
nung des zu reichlichen Essens nach. Er 
geht, wie das Gummiband, nicht mehr 
ganz auf die ursprüngliche Form zurück. 

Nein — Diäthalten braucht kein Dauer- 
zustand zu sein. Aber man muß es damit 
halten, wie mit einer guten Ehefrau: Laß 
sie nicht aus dem Auge! Beobachtie sie 
unauffällig! 

Noch ein Weiteres lernte ich, nämlich, 
daß jede Mahlzeit, die man verzehtt, 
zwanzig Kalorien verbraucht. Das bedeu- 
tet zwanzig Kräftekalorien, die zum Essen 
el Verdauen dieser Mahlzeit notwendig 
sind. 

Die Bewegungen deiner Arme, die das 
Essen hineinschaufeln, deine mahlenden 
Kiefer, deine verdauenden Organe, Sie 
alle verbrennen etliche zwanzig Kalorien. 

Beim Essen eines Dreihundertkalorien- 
stückes Apfeltorte mögen wohl zwanzis 


* Stern-Kalorienzähler zum Abmagern und zu 
Gesundbleiben, zusammengestellt von Dr. me d 
Georg Schreiber, mit „Kalorien-Fahrplan “= 
„Sternkur“. Falls Sie für sich oder für Ihre Freun 4 
einen Kalorienzähler benötigen, schicken Sie ren > 
Briefumschlag mit Ihrer Anschrift und a 
7-Pfennig-Marke darauf als Drucsade 
weitere Mitteilung im offenen Umschlag (7 Pens 
Porto) an den STERN — Dicker Theobald, 
burg 1, Pressehaus. 
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| angem Sitzen, Laufen oder Stehen so häufig a : 
Nehmen Sie PEDOPUR-Tropfen bei 
adenkrümpfen, Kreislaufstörungen, 
Hämorrhoiden und in den Wechseljahren. 
| BE von Biosedra, Paris. 


Kalorien verbraucht werden, trotzdem 
bleiben zweihundertactzig Kalorien auf 
der Habenseite zu verbuchen. 


selleriestiele enthalten fünf Kalorien. 
1ß einen langen, festen, faserigen Seilerie- 
stil. Verbrenne durch Essenstätigkeit und 
Verdauung zwanzig Kalorien und du bist 
fünfzehn Kalorien losgeworden. 


Es ist erstaunlich, was man alles über 
ein Gebiet erfährt, wenn man sich ernst- 
halt damit beschäftigt. 

Zum Beispiel: 

Die in deinem Doppelkinn in Form von 
Fett aufgespeicherte Energie reicht für 
einen Zweitagemarsch aus, ohne daß du 
daneben Nahrung zu dir zu nehmen 
brauchst. 

Rasche Bewegungen verbrennen mehr 
Kalorien als langsame — eine bedauerliche 
Tatsache für uns Dicke. Je dicker wir 
werden, um so langsamer bewegen wir 
uns — es sei denn, die Essensglocke er- 
tönt. 

Der Magere hüpft die ganze Zeit wie ein 
aufgeregter Dackel umher. Kein Wunder 
also, daß er mager ist. Er bewegt sich 
rasch, ist immer auf dem Sprung, verrich- 
tet unausgesetzt Denkarbeit, schläft we- 
nie, verbrennt jede Minute Energien. 

Kein Wunder, wenn er sagt: „Ich esse 
wie ein Pferd, und schau mich an — dürr 
wie eine Bohnenstange.“ 

Er arbeitet aber auch wie ein Pferd! 

Wie kommen wir eigentlich dazu, zu- 
viel zu essen? 

Diätexperten von Beruf und Psycholo- 
gen führen das zu viele Essen vielfach auf 
Langeweile zurück. 

Die Hausfrau, die keinerlei Pflichten hat, 
knabbert irgend etwas, während sie ein 


Aus purer Langeweile 
futter 
die Frauen in den Cafes 


Kuchen und Torten 


Buch liest. Sie geht aus Langeweile ins 
Cafe und ißt, nur um irgend etwas zu 
tun zu haben. 

Handelsreisende langweilen sich. Sie 
gehen in die Bar. Sie trinken etwas, nur 
um beschäftigt zu sein. Die linke Hand 
fingert während des Trinkens in der 
Schale mit den Kartoffelchips herum, nur 
damit auch sie eine Beschäftigung hat. 


Viele Geschäftsreisende nehmen öfter 
am Tag Kaffee mit Sahne und Zucker zu 
sich, wieder nur, um etwas zu tun zu 
haben. Jeder Kaffee bedeutet hundert 
Kalorien. 

Einsame Menschen gehen in Bars, Cafe- 
häuser, Restaurants, nur um in Menschen- 
nähe zu sein. Dort essen sie natürlich. 
Hätten sie irgendeine Beschäftigung, wür- 
den sie ihren Sinn gar nicht aufs Essen 
richten. 

Eine der letzten Theorien schiebt die 
Schuld an der Gewichtszunahme mancer 
Menschen der „Unsicherheit“ zu. Sie 
essen, weil sie sich lebensunsicher fühlen, 
unsicher in bezug auf ihren Beruf, ihre 
Familie, ihren Ehemann oder ihre Frau. 

Als kleine Kinder flüchteten wir uns 
beim ersten Gefühl der Unsicherheit oder 
der Angst an die Mutterbrust. 

Bei uns Erwachsenen ist dieser Flucht- 
instinkt noch vorhanden. Nur offenbart 
er sich jetzt darin, daß wir Speisen 
hinunterschlingen, nach denen wir sonst 
gar kein Bedürfnis hätten. 

Frisches, noch warmes Brot, erfuhr ich, 
macht keineswegs rascher dick als altes. 
Nur Quantität und Gehalt zählen. 

Roggenbrot, Vollkornbrot und andere 
ähnliche Brotsorten machen oft dicker als 
Weißbrot. Dem Weißbrot fehlen einige 
nahrhafte Bestandteile des Roggens und 
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Palmolive schenkt Ihrer Haut neue Schönheit 


dank milder 
Oliven- und 
Palmenole! 


Palmolive schenkt Schönheit 


Diesen bezaubernden Teint, diese 
jugendfrische Haut können auch 
Sie besitzen, wenn Sie sich täglich 
ınit der milden Palmolive-Seife 
pflegen. Der so reiche und sanfte 


Palmolive-Schaum hat eine wunder- 


bare Wirkung auf Ihre Haut. 
{hr Teint wird makellos rein, glatt 
und zart. Ja, die vollendete Kom- 
position wertvoller Oliven- und 
Palmenöle ist berühmt für ihre 
hautpflegenden Eigenschaften. 


Oliven- und Palmenöle 


verleihen der milden 
Palmolive-Seife ihren 
einzigartigen Charakter. 


Palmolive ist so mild 
Selbst empfindliche Kinder- 
haut wird vollendet gepflegt 
und porentief gereinigt. 


Schenken Sie Ihrem Teint neue Schönheit! 
Wählen Sie die milde Palmolive-Seife! 
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ER aber wahr! Hautnahrung auf Biocel-Grund- 
Tausende von Frauen haben es lage behandeln. Schon nach 
ausprobiert. Biocel, die sensa- kurzer Anwendung spüren Sie 
tionelle Entdeckung des Wiener den Unterschied. Alle kleinen 
Professors Stejskal, verjüngt die Schönheitsfehler, die auf. dem 


Haut. Trockenwerden der Haut beru- 

Vom 30. Lebensjahr an hen, verschwinden, kleine Fält- 
neigt die Haut dazu, ihre natür- chen glätten sich... kurz: Ihre 
liche Frische zu verlieren, und Haut wird jünger. Die Tokalon- 
man muß ihr von außen Nah- Hautnahrung mit Biocel wirkt 


Der dicke Theobald 


re Vollkorns. Es macht daher weniger 
i 

Der Vitamingehalt ein und desselben 
Gemüses verändert sich. Das Gemüse, das 
im Sommersonnenschein gewachsen ist, 
hat mehr Vitamine als das im Winter 
gezogene. Aus dem einen Boden ziehen 
die Pflanzen mehr Mineralsalze als aus 
dem anderen. 

je dunkler die Farbe eines Gemüses, 
desto mehr Vitamine enthält es. 

Vom Wassertrinken nimmst du nicht zu, 
es sei denn, dein Körper enthält bereits 
zuviel Wasser. Die Ärzte nennen diese 
Aufgedunsenheit bei dicken Leuten 

„Odeme“. 

Das Durcheinandermischen von Speisen 
macht gar nichts aus. Man kann Stärke 
mit Eiweiß mischen, Milch mit sauren 
Gurken, Erdbeeren mit Sauerkraut. Für 
den Magen bedeutet das keinen Unter- 
schied. Er kehrt sich nicht an „Worte‘, er 


Alle alkoholischen Getränke enthalien 
Kalorien. 

Und zwar nutzlose Kalorien. Sie nützen 
einem gar nichts. Sie erfreuen einen nur, 


Viele Mischungen variieren in ihrem 
Kaloriengehalt.Dies ist wichtig zu wissen, 
besonders, wenn du eine Sauftour vor- 
hast. 

Man muß fähig sein, auf den ersten 
Blick die Kalorien eines Drinks zu erken- 
nen. Besonders wenn man nach dem Ge- 
nuß einiger Gläser nicht mehr in Zähl- 
laune ist. 

Hierüber habe ich ziemlich viel nah- 
gedacht und nach einer einfachen Methode 
gesucht, um ohne weiteres und ohne 
Schwierigkeiten auch vor dem Barkeeper 
oder zu Hause vor einem grinsenden 
Freund zählen zu können. 

Schließlich bin ich auf folgende Methode 
gekommen: 


amerikanische 


Neue Körpergewichtstabellen 


Hm. Washington, 20. Februar 
tatistiker be- 


rung zuführen, damit sie ihre 
Geschmeidigkeit und Straffheit 
behält. Biocel, ein wichtiger Be- 
standteil der Tokalon-Hautnah- 
rung mit -Biocel, ist ein Extrakt 
aus jungen Hautzellen, der die 
Haut weich und elastisch macht, 
sie belebt und nährıt. 
Sie können das selbst er- 
F leben, wenn Sie Ihr Gesicht 
mehrere Tage lang mit Tokalon- 


tatsächlich verblüffend. Machen 
Sie einen Versuch, und zwar 
noch heute abend. 


ILLIONEN 


TRAGEN BEROLINA-SCHUHE! 


BEROLINA-Qualitätsschuhe, 
modisch immer führend, 

für Damen, Herren und 5 
Kinder, gegen IQ Wochen- 
oder 3 Monatsraten. mıt 
Umtauschgorantie und R 
gaberecht. Keine Vor 
zahlung lohnend fur 
stellergemeinschaften Fo 

dern Sıe bitte koste 


Nachdem Lebensversicherungss 

merkten, dafj die bislang üblichen Tabellen für das ideale 
Körpergewicht auf Grund der inzwischen gemachten Erkennt- 
nisse überholt sind, hat man die Bevölkerung aufgefordert, 
zur Hebung ihres Gesundheitszustandes und zur Erreichung 
eines höheren Alters mehr als bisher auf ihr Gewicht zu 
achten. Der Ratschlag richtet sich besonders an Männer nach 
dem 25. Lebensjahr, die ihr Körpergewicht in Zukunft bei- 
Altersunterschied mehr vor, sondern trifft Un 

lediglich in bezug auf den Körperbau (leicht, mittel Sr 
schwer). Nach dieser Tabelle sind etwa 50% aller Männer 
in den Dreihigern um 10% zu schwer und nahezu ein Viertel 
um 20°. Bei den gleichaltrigen Frauen ist infolge der bei 
ihnen der „schlanken Linie” geschenkten Aufmerksamkeit der 
Prozentsatz der Übergewichtigen geringer. 


Die neve Tabelle des idealen Körpergewichts 


Leichter Mittlerer Schwerer 
Größe Körperbau Körperbau Körperbau 
inkg inkg inkg 
Männer 
1,55 m 51,0-54,5 53,0-59,0 57,0-63,0 
1,58 m 52,0-55,5 55,0--60,0 59,0-65,0 
1,60 m 53,0-57,0 56,0--61,0 60,0--66,5 
1,65 m 56,0--60,0 58,5-64,5 62,0-71,0 
1,70 m 69,5-63,5 62,0-68,5 66,5-75,0 
1,75 m 63,0--67,5 66,0-72,0 70,5-78,0 
1,80 m 66,5-71,0 69,0-76,5 74,0-83,0 
1,85 m 69,0-75,0 73,0-81,0 78,0--87,0 
1,90 m 74,0-78,5 77,5-85,5 82,0-92,0 
Frauen 
1,45 m 40,5-44,0 43,0-48,0 47,0-53,5 
1,50 m 43,0--47,0 45,5-51,0 49,0-56,0 
1,55 m 46,0-49,5 48,0-53,5 51,5-59,0 
1,60 m 48,5-52,0 51,0-57,0 54,5--62,0 
1,65 m 51,0-55,5 54,0--60,5 58,0--66,0 
1,70 m 55,0-60,0 57,5-64,5 61,5-69,0 
1,755 m . 58,5-63,0 61,0-68,0 65,5-73,5 
1,80 m 62,0-67,5 65,0-71,5 69,5--77,5 


Tatsächlich stellt die neue Tabelle eine weitgehende Ab- 
kehr von den bisher als „wünschenswert” angesehenen 
Körpergewichten dar. Zum Teil liegen die hier angegebenen 
Gewichte um bis zu 20 Pfund unter dem, was bisher als 
normal galt. Solches Untergewicht, jetzt als „erwünscht” 
bezeichnet, stellt keinen Nachteil mehr dar (seitdem Tuber- 
kulose und Lungenentzündung als Todesursachen stark zu- 
rückgegangen sind) und wird als „Pah zu einem langen 
Leben” empfohlen. (Ärztliche Praxis) 


wie viele Kalorien er zu- Ich rechne für jeden „Prozent“ A!ko- 
sammenzuzählen hat. 


Ja, ich bin genau im Bilde! 


hol zwei Kalorien. 


Kalorien. 


Ein normaler Schnaps von vierzi 
P. S. Ich stürme auf die hundertund- zent Alkoholgehalt und etwa uuin r 
Kubikzentimeter Menge hat also adı!ı 8 


unseren großen furbigen 
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Nachteile des Trinkens 


Nahrung kann in Alkohol bestehen — 
und Alkohol ist Nahrung! 

Manchmal trinkt man’ seine Kalorien 
rascher hinunter, als man sie essen kann. 


Finde den Alkohol heraus, und du Bu 
die Kalorienmenge für dreißig Kubik- 
zentimeter. 

Sei ein feiner Mann! Kenne deine Ka- 
lorien! fü 

Achtung! Diese Berechnung gilt nur für 
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Sodawasser. 


Mischt man das Getränk mit irgend 
etwas Süßem, so rechne man lieber, je 
nacı Größe des Glases, -weitere fünf- 
undsechzig Kalorien hinzu. 


Lie süßen Ingredienzen fügen die Kalo- 
riev hinzu. Selbst bei einer zünftigen 
Sau‘erei rauher Männer behält doch Zuk- 
ker seine eigene süße Note. 


Wenn du natürlich ein Glas Schnaps 
no; mit unterlaufen läßt, muß es auc 
da: gezählt werden. Und wenn du noch 
ein Schüßchen in dein Glas gibst, wenn 
ger:de der Mixer oder die Gastgeberin 
nic: hinsehen, so vergiß nicht, es auch 
noc: mit dem Rechenscieber hinterher 
da:ıızuzählen. — Wenn du dich noch ent- 
sinzen kannst! 


Aber wie soll man sich entsinnen? Ein 
Freund von mir reißt jedesmal, wenn er 
einen Schnaps kippt, ein Streichholz aus 
der Schachtel und steckt es in die Seiten- 
tasche. Wacht er am nächsten Morgen auf 
und findet die Hölzer, weiß er genau, 
wievielKalorien er zu sich genommen hat. 


Martinis und Manhattans sind kleine 
Drinks. Unterschätze sie trotzdem nicht. 
Meist enthalten sie dreißig Kubikzenti- 
meter und können es so mit Vermouth 
jeder auf hundertundfünfzig Kalorien 
bringen. Auch die Oliven nicht verges- 
sen! Drei Oliven enthalten fünfund- 
zwanzig Kalorien. Vielleicht wäre es bes- 
ser, du nähmst statt ihrer eine kleine 
Essigzwiebel. 

Eine Flasche gewöhnliches Bier enthält 
zweihundert Kalorien. Märzenbier drei- 
hundert Kalorien! Und Bocbier — stell’s 


ungemischte Getränke oder für solche mit 


hin das Glas! — Bock hat dreihundertund- 
siebzig Kalorien. 


Eine Flasche Bier und eine Flasche 
Buttermilch enthalten ungefähr die gleiche 
Kalorienmenge, nämlich eine jede zwei- 
hundert Kalorien. 

Würdest du wohl in eineBargehen und 
mehrere Flaschen Buttermilch verlangen? 
Oder an einen Ladentisch treten und sa- 
gen: „Wir wollen heute abend einen klei- 
nen Skat spielen, bitte schicken Sie uns 
zehn Flaschen Buttermilch?“ 


Wenn du ebensoviel Buttermilch wie 
Bier trinken würdest, wäre wahrschein- 
lich eine Magenpumpe vonnöten. 


Bier oder Whisky an sich sind nicht 
schlecht. Schlecht ist nur, daß du über- 
mäßig viel davon genießt. Auch wenn du, 
zum Beispiel, übermäßig viel Beefsteak 


essen würdest, wärest du sozusagen 


„essensberauscht“. 


Trinke einmal versuchsweise eine 
ganze Nacht hindurch Weißbier, und dann 
sieh, was passiert! 

„Nichts im Übermaß!“ hat Sokrates ge- 
sagt. Das trifft auf Essen und Trinken 
genauso zu wie auf andere Dinge. Manche 
Menschen werden vom Alkohol aufge- 
pulvert. Er belebt sie. Sie können sich 
plötzlich rascher bewegen und lebhafter 
sprechen. Sie verbrennen ihre Kalorien 
schneller. 

Das heißt, bis sie auf dem Bett ihres 
Gastgebers einschlafen. 

Fördert Alkohol die Kriminalität? Ich 
fragte einen erfahrenen Kriminalisten, der 
mir erklärte, daß Diebe viel zu schlau 
seien, um vor einem Einbruch zu trinken. 


„Sie brauchen ihre klaren Sinne, damit 


Ich rechne für jedes 
„Prozent” Alkohol 
zwei Kalorien 


Die bekannte 
Sigella-Qualität 
erhalten Sie 


auch in Holland und 
in der Schweiz 


SIG 6005 


2 Kräfte wirken in Sigella: 


Sigella löst Schmutz und gibt Hochglanz 


Sigella ist heute das ideale Pflegemittel für Ihre Fußböden! Sigella säubert den Boden gründlich und 


ruft dabei perfekten Hochglanz hervor - beides in einem Arbeitsgang! Sie brauchen nebenher keinerlei 
Zusatzmittel. Selbst schwarze Spuren von Gummiabsätzen verschwinden wie ausgelöscht. Silizium 
macht den Sigella-Hochglanz im Nu trittfester gegen Abnutzung und gibt stärkere Gleitschutzwirkung 
Das Auftragen ist kinderleicht. Keine schmutzigen Hände, keine Rückenschmerzen, keine lästigen 
Nebenarbeiten! Aber duftende Frische überall, Sauberkeit und herrlicher Hochglanz auf dem Fußboden 
Sigella entlastet die moderne Hausfrau! > 


... so leicht anwendbar im Gehen und Stehen : 
... so trittfest und wochenlang haltbar 
«.. so preiswert und sparsam 


Der ideale SchraubverschlußB 0 100 g 0,85 om 


x) Mit Sig elld strahlt der Boden 
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Täglich Seborin - 


Keine Schuppen mehr! 


2/60 
Was sind Kopfschuppen? Meist sind sie 
das Zeichen einer Leistungsstörung der 
Kopfhaut. Regelmäßige Massage mit 
Seborin hilft rasch, auch in hartnäckigen 
Fällen. DieDurchblutung wirdgefördert, 
der Haarboden mit wirkungskräftigen 


Substanzen versorgt (Thiohorn!). Die 
häßlichen Schuppen bilden sich nicht 
mehr. Auf einer gesunden Kopfhaut 
wächst Ihr Haar gesund und kraftvoll 
nach. — /n Fachgeschäften erhältlich. 
Große Flasche DM 3,90 


Täglich Seborin — heilsam für die Kopfhaut — erfrischend für Bir 


\ 


| | Sollte man das auch Ihnen 
zurufen, weil Sie zuwenig 
auf Ihre Gesundheit achten? 
Wenn Sie nervös und abge- 
spannt sind, sollten Sie Galama 
nehmen. Galama beruhigt die Nerven 
und tut dem Herzen wohl. Galama ist 
naturrein, aus Kräutern bereitet. Galama 
ds wird wegen seines Wohlge- 
schmackes gern genommen. 


Herz 
Starke Tiefer 
Nerven Schlaf 


% Halt ein! 


Der dicke Theobald 


sie keinen Fehler begehen“, sagte der 
Kriminalist. 

Der Kriminale trinkt ebenfalls nicht, 
damit er mit ihnen Schritt halten kann. 


75 Kalorien im Wein 


Trockene Weine enthalten in einem 
Glase normaler Größe ungefähr fünfund- 
siebzig Kalorien, süße genau doppelt so 
viele, nämlich einhundertundfünfzig Kalo- 
rien. 

Bacchus war ein schlauer Bursche. 
Nebenbei aber war er auch ein Dick- 
wanst. 

Neulich las ich von einem guten Kniff, 
dessen sich ein Mann bediente, um ohne 
Entziehungskur und ohne Aufenthalt in 
einem Sanatorium vom Trinken abzukom- 
men. 

Er wandte ihn so erfolgreich an wie 
eine Frau ihren Nudelwalker. 

Er nahm seine geringe Energie zusam- 
men und beschloß, keinen Tropfen mehr 
vor Tisch anzurühren, das ganze Trinken 
in die Zeit nach dem Essen zu verlegen. 
Das im Magen befindliche Essen nahm 
ihm die Lust, sich noch ausgiebig an der 
Flasche gütlich zu tun. Sein Alkoholver- 
brauch sank merklich. 

Darüber hinaus absorbierte das Essen 
in seinem Magen ein gut Teil des Alko- 


Mein Halsumfang war der Grad- 
messer meines Gemichts 


hols, und so entstand kein Verlangen, sich 
zu betrinken. Keine alkoholische Wir- 
Kung — kein Verlangen nach mehr Alko- 

ol! 

Auc sein Gewicht verminderte sich. 
Sein Appetit wurde nicht künstlich an- 
geregt — und da er auf die üblichen 
Drinks vor Tisch verzichtete, nahm er 
täglich ein paar hundert Kalorien weniger 
zu sich. 

Da sich an arbeitende Muskeln kein 
Fett ansetzt, finden sich die größten Fett- 
polster jedes Dicken anBauch und Hinter- 
teil. Um deiner Sitzfläche die nötige 
Gymnastik zukommen zu lassen, versuche 
während des Zähneputzens im Rhythmus 
der hin- und herfahrenden Zahnbürste 
kräftig damit zu wackeln. 

Du magst von hinten einen lächerlichen 
Anblick bieten, aber wer schaut schon 
zu! Die Übung wird dafür Sorge tragen, 
diesen Teil deiner Anatomie zu reduzie- 
ren. 

Um an Bauchspeck abzunehmen, ver- 
suche jeden Morgen auf allen vieren von 
deinem Schlafzimmer zum Bad und zurück 
zu kriechen. 

Du hast bestimmt noch nie Vierfüßler 
Bauch gesehen. Oder 

och? 


Siebzig Prozent Wasser 


Ih bin ein ziemlich verwässerter 
Mensch. Aber du schließlich auch. Wir alle 
sogar. 

Man sagte mir, ich bestehe zu siebzig 
Prozent aus Wasser, und das sei der 
Grund, warum ich während eines Schwitz- 
bades so viel Gewicht verlieren könne. 
Und auch, weshalb ich nach reichlichem 
Trinken von Wasser, Buttermilch oder 


Bier zunähme. Und_ weshalb ich kurze 
Zeit nach einem Schwitzbad mein ganzes 
Wassergewicht wieder zunähme. 

Dabei brauchte ich nicht einmal Wasser 
zu trinken, um das Gewicht wieder zu er- 
halten. Viele Speisen bestünden zu mehr 
als der Hälfte aus Wasser. 

Starke Trinker sind häufig unnatürlih 
aufgedunsen. Der Grund dafür ist 
Wasser, das vom Körper aufgesogen und 
von salzhaltigen Fettschichten gebunden 
wird. Es sind Odeme, die deinen Körper 
so aufschwemmen. Ja, weiß Gott, ein 
Dickwanst ist eigentlich nichts anderes als 
ein Wasserfaß auf zwei Beinen. 

Schau dir einen alten Biertrinker an. 
Unausgesetzt schüttet er seinem Bier 
Salz zu, indem er salzige Nüsse, Salz- 
brezeln, überhaupt alles mögliche ißt, 
was das Bier in ihm zurückhält. 

Wäre nicht all dies Salz, würde ihn 
wahrscheinlich ein ganz schöner Teil des 
Bieres eiligst wieder verlassen. 

Die Leckerbissen auf dem Bartisch sind 
der Kasse des Wirtes nützlich. Für den 
Dicken sind sie schädlich. 

Jetzt wurde es mir auch klar, warum 
ich in den ersten sieben Tagen meiner 
Diätkur zunahm. 

Ich wußte nichts über die Wirkung von 
Salz und verwende es daher so reich- 
lich wie immer. Mein Fett kämpfte um 
Nahrung und hielt deshalb sein Wasser 
fest. Und ich wiederum hielt das Fett 
fest. 

Bald merkte ich denn auch, daß ic 
trotz der Diät zugenommen hatte. Natür- 
lich war ich tiefbekümmert. Ich bildete 
mir ein,-doch eine Abnormität darzustel- 
len. Aber auf meines Arztes Rat hin fuhr 
ich mit Diäthalten fort. Bald konnte das 
Fett das Wasser nicht mehr länger fest- 
halten und schied es in großen Mengen 
aus. 

Jetzt fing ich an, abzunehmen. 

Wenn du also am Anfang der Diätkur 
an Gewicht zunimmst, laß dich dadurch 
nicht entmutigen. 

Wie ist dein heutiger Wasserstand? 

Ein guter Gradmesser meines Gewichts 
war mein Halsumfang. Meine Kragen- 
nummer wurde zusehends kleiner. 

Auch meine Hutweite ging um eine 
Viertelnummer zurück. Meine Schuhgröße 
war jetzt um eine ganze Nummer kleiner. 
Und da auch mein dickes, aufgedunsenes 
Gesicht sich merklich verkleinerte, hatte 
ich offenbar wirklich keinen Salzüber- 
schuß mehr in mir. 

Ein weiteres sicheres Zeichen, wie 
dünn ich wurde, war das, daß mir alle 
meine Freunde dicker erschienen. 

Wenn ich sie so betrachtete, wie sie 
sich gemeinsam über den Tisch im Klub 
neigten und die Dreihundertkaloriensuppe 
mit den Dreihundertundfünfzigkalorien- 
sandwiches hinunterschlangen, erinnerten 
sie mich an eine Versammlung von Ele- 
fanten. 


Die „Gefahrenspeisen“ 


Jeden Tag lernte ich etwas Neues hin- 
zu, über mich und über das, was ich in 
mich aufnahm. 

Drollig, daß ich ein halbes Leben iang 
brauchte, bis ich herauszufinden beschtoß, 
wie ich eigentlich funktioniere. Alle die 
Bücher „Im Inneren Europas“, „Im Inneren 
Asiens“, „Im Inneren der USA“ hatte ich 
gelesen. Aber was „Im Inneren von Thso- 
bald“ los war, darüber war mir nichts 
bekannt. 

Ich habe Radioapparate und Uhren aus- 
einandergenommen. Ich kenne mich in 
den Benzinsorten aus und weiß, mit wel- 
cher mein Wagen am besten fährt. ich 
kenne die Kohlensorten und wähle die, 
die am vorteilhaftesten für meine Hei- 
zung ist. Aber es hat ein halbes Leben 
gedauert, bisich beschloß, herauszufinden, 
welcher Betriebsstoff mir selber am besien 
bekommt. 

Ich lernte erkennen, daß es „Gefahren- 
speisen“ für Dicke gibt. Nimm nur das 
Viereckchen Hotelbutter, das da vor dir 
steht, während ein langsamer Kellner 
deine Bestellung entgegennimmt, um dann 
für einen langen behaglichen Schwatz mi! 
dem Koch in der Küche zu verschwinden. 
Dieses Butterstück ist rasch verschwun- 
den. Es wird ein zweites gebracht. Jedes 
enthält mindestens fünfundzwanzig Kalo- 
rien. 

Ich hatte auch bald heraus, daß harte 
Butter dicker macht, weil man mehr davon 
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braucht, um eine Scheibe Brot damit zu 
bestreichen. So verwendete ich weiche 
Butter, die man rasch und dünn ausstrei- 
chen kann. 

Während meiner Diätkur habe ich keine 
Speise völlig ausgeschaltet. Ich variierte 
die Speisen, aber gewisse „Gefahren- 
speisen“ hielt ich auseinander, wie man 
zwei hitzköpfige Freunde auf einer 
Gesellschaft möglichst voneinander trennt. 

Ich hätte zum Beispiel niemals mehr 
eine Mahlzeit von Pommes frites, Brot 
und Butter, Spaghetti, Apfeltorte und 
Bo&kbier zu mir genommen. 

Ich führte mir wohl jedes davon ein- 
zelı zu Gemüte, aber niemals zwei da- 
von zusammen. Brot und Butter, Bock- 
bier, Krapfen, alles sehr schön zu seiner 
Zeit — aber auseinanderhalten! 

„Schlage sie einzeln!“ war meine De- 
'vise. Ich habe etwas herausgefunden. Beim 
Abnehmen hilft es, sich durch eindrucks- 
volle Vergleiche die Sache mit den Kalo- 
rien deutlich vor Augen zu führen. 

Zum Beispiel: 

Als ich herausgefunden hatte, daß eine 
Scheibe Brot mit Butter mehr Kalorien 


enthält als ein Steinhäger mit Soda, 
dachte ich längere Zeit nach und fand 
noch folgende Vergleiche heraus: Eine 


- Flasche Bockbier oder ein süßer Punsch 


können mehr Kalorien enthalten als ein 
Lendenstück. . 


Eine Tüte Erdnüsse und eine Flasche 
Buttermilh enthalten etwa dieselbe 
Kalorienmenge. 

Ein Sandwich und eine Nougatstange 
enthalten etwa die gleichen Kalorien. 


Ein Sandwich enthält mehr Kalorien als 
ein Stück Filet. 


Ein Glas Milch ist dasselbe wie zwei 
Steinhäger. 

Apfelsineneis kann, wenn es stark ge- 
süßt ist, mehr Kalorien enthalten als 
Vanilleeiscreme. 

Spargel und’ Selleriestiele enthalten 
ungefähr dieselbe niedere Kalorienmenge, 
fünf Kalorien das Stück. 


Zwei‘ Stück vom Backhähndl kommen 


auf dieselbe Kalorienzahl wie ein ganzes 
gegrilltes Huhn. 


Es ist schwer, von irgendwelchen Ge- 


Schmerbauch und Weltgeschichte 


Napoleon verlor sein Kaiserreich, weil er am Höhepunkt seiner Karriere 
Fett anzusetzen begann - diese Feststellung trifft der englische Arzt James 
Kemble in seiner neuen Bonaparte-Biographie. Kemble verweist darauf, 
daß der Korse im Alter von 40 Jahren dick zu werden begann und im 
gleichen Zeitraum sein Abstieg einsetzte. „Seine Hypophyse setzte vor- 
zeitig aus. Der magere junge Soldat mit seiner Neigung zu Hautausschlä- 
gen und Jähzorn war fettleibig geworden. Sein Geist arbeitete langsamer, 
und er brauchte mehr Schlaf. Seine Entscheidungen hatten nicht mehr die 
Unabweisbarkeit früherer Jahre.” Auch das von französischen Historikern 
als „Rätsel von Waterloo“ bezeichnete Versagen Napoleons kann Kemble 


lösen: „Es war überhaupt kein Rätsel. Es waren Hämorrhoiden.” 


(DIE ZEIT) 


müsen an Gewicht zuzunehmen. Viele 
Diätetiker behaupten sogar, es sei un- 
möglich. Man kann mengenmäßig nicht 
genügend davon essen. 

Eine Schokoladenstange mit Nüssen 
hat denselben Kalorienwert wie zwei Fla- 
schen Bier. 

Ein großes Glas Orangensaft hat den- 


selben Gehalt wie eine Flasche Bier oder 


'ein kleines Filetsteak. 


Du kannst ungefähr zwölf Tassen klare 
Fleischbrühe trinken — wenn du sie hin- 
unterkriegst —, und hast damit die gleiche 
Kalorienmenge zu dir genommen wie mit 
einer normalen Suppentasse von mit 
Sahne abgerührter Tomatensuppe oder 


Duftenden Kaffee von erlesenem Wohlgeschmack bringt Ihnen 


jedes EDUSCHO -Paket ins Haus. So aromatisch, so köstlich kann 


nur Kaffee sein, der von den besten Plantagen der Welt stammt 
und mit Kaffeeverstand geröstet und gemischt wurde. 
DaßKaffee von dieser Qualität so preiswert seinkann, 
erfreut alle Kaffeekenner. Für nur DM 1,74 bis DM 2,10 
erhalten Sie y, Pfund köstlichen EDUSCHO-Kaffee. 
Der direkte Weg vom Import aus Übersee 


zu Ihnen ins Haus ist Ihr Vorteil. 


im Dürekt-Vewand! 


EDUSCHO KAFFEE 


BREMEN - EUROPAHAFEN! 


— 


% Wir senden Ihnen gern unsere Preisliste mit erlesenen Kaffee- 
sorten. Schreiben Siean EDUSCHO, Abt.B1 ‚Bremen, Europahafen. 
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Waschen allein kann keine geruchfreien Füße garantieren 


Dank einer neuen 
Wirkstoffkombination 
ist es jetzt gelungen, 
auch den Fuß anhaltend 
und wirklich wirksam - 
zu desodorieren. 


»fuß-frisch« 
gewährleistet, daß der 
Fuß zuverlässig und 
langanhaltend geruch- 
frei bleibt, auch bei 
starker Transpiration. 
Zusätzlich schützt es 
die Haut vor 
Transpirationsschäden 
und Fußpilz. 
»fuß-frisch«-Spray ist 
daher ein Meilenstein 
auf dem Wege moder- 
ner Fuß-Kosmetik. 


Von Millionen erwartet: 
die Lösung eines Problems! 


Dieser echte 
Fortschritt wurde 
verbunden mit einer 
ideal bequemen 
sekundenschnellen 
Anwendungsweise. 


Der Fuß wird spontan 
erfrischt und bleibt für 
viele Stunden geruch- 
frei, bei regelmäßiger 
Anwendung für Tage. 


Auch im Winter 
ist für die Füße Sommer! 


Jetzt werden wärmere 
Strümpfe und festeres 
Schuhwerk getragen. 
Räume und Verkehrs- 
mittel sind überheizt. 
Kein Wunder, daß der 
Fuß transpiriert. 


Wer auf sich achtet, 
benutzt deshalb 
„auf alle Fälle” 
»fuß-frisch«. | 


fuß-frisch bildet einen feinen Schutzfilm 
auf der Haut, der die natürliche 
Transpiration weder behindert noch die 
Poren verschließt. 

Darüber hinaus bewirkt 
dieser Schutzfilm, daß der von Natur aus 
geruchlose Schweiß nicht durch 
Hautbakterien zersetzt wird, und er 
verhindert dadurch zuverlässig das 
Entstehen von Fußgeruch. 


FOIO 


Hartnädiger Katarıh 


Asthma Bronchitis - Husten 


da hilft Silphoscalin das seit über 3 Jahrzehnten in der 


Praxis bewährte sinnvolle Spezialpräparat auf pflanzlicher .Basis. 
Wirkt schleimlösend, entzündungsh d, kräftigt Atmungsge- 
webe u. Nerven. - Ein wertvolles Aufbau- u. Stärkungsmittel - Zuverlässig, nachhaltig, 
unschädlich.Originalpackg. DM 3.05 Kurpackg. DM 16,65 rezeptfrei in Apotheken. Illustr. 

DruckschriftS4kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz a. B. 


10 Wochenraten 


Herren-, Damen- und Kinderkleidung 
Textilien - Uhren - Bestecke - Schuhe 
Leder- und Haushaltswaren 

Bekannt für sprichwörtlich gute Qualitäten. 


— Belieferung von Bestellergruppen. — 
2 prächtige Buntkataloge auf Anforderung umsonst. 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14R BURGKUNSTADT 


QUALITAT 


Der dicke Theobald 


ein und einer halben Tasse durchgerühr- 
ter Erbsensuppe. 


So könnte ich noch endlos weiter ver- 
gleichen und mich dabei immer wieder 
darüber entsetzen, wie ahnungslos ich 
all die Jahre hindurch in mich hineinge- 
gessen habe. 


Durch die Gemüse erhält der Körper 
die für die Diät notwendigen Mineral- 
salze. Die Früchte hinterlassen „Aschen“, 
die für die Verdauung notwendig sind. 


Oft hilft einem ein Häppchen Süßes — 
ich sage ausdrücklich „Häppchen“ — dazu, 
die Mahlzeit abzurunden. 

Es verlangsamt die Verdauung (ind hin- 
terläßt dadurch ein volles Gefühl. 


Fett ist gut für Magengeschwüre. Es 
bleibt am längsten im Magen, um den Ma- 
gengeschwüren Gesellschaft zu leisten, so 
daß sie nicht aufbegehren. 


Magengeschwüre melden sich scheinbar 
nur, wenn sie sich äus Mangel an Nah- 
rung einsam fühlen. Deshalb müssen 
Leute mit Magengeschwüren täglich fünf- 
mal etwas zu sich nehmen. 


Mehrere mäßige Mahlzeiten am Tag 
lassen dich rascher abnehmen als eine 
reichliche Mahlzeit, da mehrere kleine 
Mahlzeiten dem Magen die ganze Zeit 
etwas zutun geben und du keinen Hunger 
und keine Beschwerden fühlst. Aber denke 
daran, daß ein kleiner Nachmittagsimbiß 
von zwei Schokoladenstangen mit irgend- 
einem Milchgetränk nicht als „kleine 
Mahlzeit“ gelten kann. 


Je mehr ich lernte, desto schneller nahm 
ich ab. Eins aber merkte ich — je größer 
mein Übergewicht war, desto schneller 
ging mein Gewicht im Anfang herunter. 
Das wurde durch das Dahinschmelzen der 
Fettreserven bewirkt. 


Aber bei einhundertfünfundsiebzig 
Pfund ist es verdammt schwer, nun auch 
noch die letzten zehn Pfund loszuwerden. 
Um die mußt du wirklich kämpfen, wenn 
du, wie ich, dir hundertundsechzig Pfund 
als Ziel gesetzt hast. Denn jetzt hast du 
kaum mehr Fett am Leibe, bist bereits 
alles Wasser losgeworden und mußt tat- 
sächlich herumsuchen, um diese restlichen 
zehn Pfund noch zusammenzubringen. 

Aber ich habe es geschworen! Ich schaffe 
es schon, Freundchen! 


Nein, Rauch von Zigaretten, Zigarren 
und Pfeifen hat keine Kalorien. 


Im Gegenteil, ich habe oft genug ge- 
hört, daß Rauchen deinen Stoffwechsel 
anregt, so daß du eine oder zwei Kalo- 
rien mehr verbrennst. 


Der Irrtum beim Essen 


Ich habe schon früher gezeigt, auf welch 
unterschiedliche Art der Dicke und der 
Magere ihr Fleisch mit Fettrand essen, 
wie der Magere sein Fett abschneidet, 
während unser Dicker es dranläßt. 


Magerhans sagt: „Ich esse wie ein Pferd 
und schau mich an!“ 


Dickerchen sagt: „Ich esse wie ein Vö- 
gelchen und schau mich an!“ 


Ich schaute ihnen beiden zu, während 
sie aßen, und machte einige Entdeckun- 
gen. Sie aßen auf recht verschiedene Art. 


Beide bestellten dieselbe Portionsmenge. 
Aber nun beobachte einmal, wie jeder die 
seine ißt. 


Magerhans bricht sein Brot in die Hälfte, 
ißBt ein wenig davon, zerkrümelt es, 
gibt ein bißchen Butter drauf. Von jedem 
Gemüse und vom Fleisch läßt er einen 
Teil auf der Platte zurück, ebenso von 
der fettigen Sauce. 


Unser Dicker ißt drei Stück Brot, ruft 
nach mehr Butter, tupft die Krumen vom 
Tischtuch auf, ißt alles, was sich auf der 
Platte befindet, säuberlich auf. Zuletzt 
nimmt er die Reste des Brotes und stippt 
und wischt auf französische Art die Sauce 
vom Teller. 


Es nehmen also beide, obwohl sie das- 
selbe bestellt haben, nicht die gleiche 
Menge Kalorien zu sich. 


Magerhans nimmt dadurch, daß er von 
einigem nur nascht und vieles auf der 
Platte liegen läßt, täglich ungefähr drei- 
Big Gramm weniger auf. Genau diese Klei- 
nigkeit macht in vielen Fällen den Unter- 
schied aus zwischen Magerhans, der ma- 
ger bleibt, und Dickerchen, der immer 
dicker wird. Denn dreißig Gramm im Tag 


ergeben im Lauf des Jahres ganze zwan- 
zig Pfund, nicht wahr? 

Ein Löffel enthält gewöhnlich fünf 
Gramm. 

Ein Gramm Eiweiß enthält vier Kalo- 
rien. 

Ein Gramm Kohlehydrate enthält vier 
Kalorien. 

Ein Gramm Alkohol enthält sieben Ka- 
lorien. 

Ein Gramm Fett enthält neun Kalorien. 


Fünfzehn Kalorien brauchst du für jedes 
Pfund deines gegenwärtigen Gewichtes, 
nur um dieses Gewicht zu halten. Fügst 
du täglich tausend hinzu, nimmst du zu. 
Ziehst du täglich tausend ab, nimmst du 
ab. Eintausend Kalorien sind ungefähr ein 
Viertelpfund. Kaue also Fett, wie die Es- 
kimos, wenn du dein Gewicht erhöhen 
möchtest. 

Möchtest du es aber vermindern, kaue 
Eiweiß. 

Und was mache ich? 

Reich’ mir einen Kaugummi, Freund! — 
Eine Kalorie! 


Viele Lehrer, die junge Ärzte unter- 
richten, führen die Mediziner heutzutage 
in den Zoo, um ihnen zu zeigen, wie die 
Tiere essen. 

Sie sehen, wie die Affen ihre Erdnüsse 
im Nu in sich hineinfressen, wie die Lö- 
wen riesige Fleischbrocken verschlingen. 
Sie sehen, wie große Bissen den langen 


Giraffenhals hinuntergleiten und wie so-- 


gar Schlangen alles im ganzen verschlin- 
gen. 

Trotzdem hat noch nie jemand ge- 
sehen, daß eine Giraffe den Huf vor das 
Maul hält, aufstößt und „Verzeihung“ 


Kampf gegen 
das Übergewicht 


München, 12. Februar 


Wir Bundesbürger sind be- 
schämt, wenn wir uns von den 
Arzten sagen lassen müssen, 
daß wir uns zu reichhaltig er- 
nähren, und daß wir nichis 
weiter zu tun brauchen, um 
gegen eine Reihe von Krank- 
heiten immuner zu werden, als 
weniger zu essen. Gott sei Dank 
sind die Dicken in Deutschland 
noch nicht statistisch erfaßt. Wir 
würden vielleicht einen kleinen 
Schrecken, bekommen, wenn wir 
es schwarz auf weiß hätten, wie- 
viele von uns zu dick sind. Eine 
Umfrage von Gallup ergab in 
den USA, daß von je drei Er- 
wachsenen zwar einer versucht, 
eine Abmagerungsdiät durchzu- 
führen, daß aber nur 20 Prozent 
davon nicht vorzeitig das Ren- 
nen aufgeben. 

Erstaunlicherweise haben in den 
Vereinigten Staaten mehr Män- 
ner als Frauen die Energie, eine 
einmal begonnene Schlankheits- 
diät durchzuhalten. Verbissen, 
energisch und ohne sich nach 
rechts oder links umzusehen, 
tun sie es in dem Bewußtsein, 
daß sie es sich nicht leisten kön- 
nen, frühzeitig invalide zu wer- 
den, besonders wenn sie Weib 
und Kinder haben. Mit geradezu 
rührendem Eifer errechneten die 
Mediziner, daß der Körper be- 
reits 80 Kalorien verbrennt, wenn 
man 150 Meter zu Fuß geht. Und 
wer sich entschließt, 15 Minuten 
lang richtig Gymnastik zu trei- 
ben, ist um 280 Kalorien ärmer 
danach, während 60 Minuten 
Großreinemachen 150 Kalorien 


verbrauchen. 
(Süddeutsche Zeitung) 


sagt. Was beweist, sagen die Ärzte, daß 
die meiste Nahrung lustig im Magen.v© 
daut wird, wenn keine seelische Be- 
lastung vorliegt. 

Das Tier frißt, legt sich nieder, hält ein 
Schläfchen und wacht auf, ohne das Be- 


dürfnis nach doppeltkohlensaurem Na- 
tron zu haben. Es ist entspannt. = 
Wie es in des armen Theobald Diät- 
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Jede „Gänsehaut” 
beseitigt Fett 


und macht schlank 3 


almanach heißen könnte, „nicht, was du 
auf die Gabel steckst, verursacht Ver- 
dauungsstörungen, sondern was dir auf 
der Seele liegt“. 


Kalte Duschen 


Kalte Duschen beseitigen mehr Fett als 
heiße Bäder oder heiße Duschen. 

Wenn der Körper kalt ist, verlangt ihn 
nach Wärme. 

In deinem Innern befindet sich ein In- 
genieur, der sofort den Motor anlaufen 
läßt. Das nennen wir „frösteln“ oder 
„Gänsehaut bekommen“. Das ist nichts 
anderes als ein Mittel, Blut an die kalte 
Oberfläche zu pumpen. 

Diese Handlung kostet dich Kalorien, 
die verbraucht werden, um dich zu wär- 
men. 

Es gehen viertausendfünfhundert Ka- 
lorien auf ein Pfund. 

Hast du einen guten Mathematikver- 
stand, so rechne dir aus, wieviel Gänse- 
häute nötig sind, um ein Pfund wegzu- 
frösteln! 

Zehn Pfund müssen noch weg. 

Zehn Pfund — aber das sind die aller- 


schwierigsten. Hast du dreißig Pfund 


heruntergebracht, kommst du dir vor wie 
bei einem Hundertmeterlauf auf den 
letzten zehn Metern. Der Endspurt ist 
am schwersten. 

Diesen hageren Ausdruc, den viele 
Leute bekommen, wenn sie diät leben, 
schätze ich gar nicht. Vitamine verhüten 
das, scheint mir, weitgehend. Man muß 
also jene Art von Diät halten, die für 
Vitamine Sorge trägt. 

Meine Kleider lassen mich viel hagerer 
erscheinen als ich bin. Aber Freundchen, 
bald, wenn ich mir über mein endgülti- 


ges Gewicht im klaren bin, mache ich 
mich auf und kaufe mir neue Sachen. 

Ich bring’s schon wieder zum feinen 
Mann. 

Meine Gürtel langen jetzt anderthalb- 
mal herum. Meine hinteren Hosentaschen 
rücken immer näher zusammen. 

Ich habe beim Niesen schon Angst, daß 
mir die Hosen herunterrutschen werden. 
Es fehlt ja jetzt am Vorbau, der sie hal- 
ten könnte. 

Meine Kopfgröße ist kleiner geworden. 
Jetzt verstehe ich auch, was man damit 
meint, wenn man von einem „Fettkopf‘“ 
spricht. Der Wind bläst mir meinen alten 
Deckel vom Kopf. 

Meine Schuhe schlappen nach. Wie 
alles andere, hat sich auch meine Schuh- 
größe vermindert. Ich brauche Mittel- 
weite statt Extraweite. Paß auf, Söhn- 
chen! 


Ratschläge für Frauen 


Da meine Frau jetzt zwangsweise zu- 
geben mußte, daß ihr dicker Alter dies- 
mal mehr als sechs oder sieben Pfund 
abgenommen hatte, möchte ich anderen 
eg einige gute Ratschläge ertei- 
en. 

Mit viel zu vielen schlanken Jung- 
gesellen geht es abwärts, sobald sie hei- 
raten, und zwar, weil ihre Frauen sie zu 
gut mit den falschen Sachen füttern. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Vitamine und ihre Wirkung 
Theobald erreicht sein Ziel 


Wie von selbst wird alles spiegelblank. 
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Vorteile mehr 
im neuen Vim! 


1 Noch wirksamer _ Sie werden staunen! 
Das neue VIM reinigt noch schneller und gründlicher. 


2 Fabelhaft schonend Auch die empfindlichsten Dinge 
werden durch das feine VIM sanft und schonend gereinigt. 


3 Flecke verschwinden im Nu Alles Weiße - 
Kacheln, Becken, Badewanne - wird wieder blendend weiß. 
Und alle zarten Farben leuchten schöner denn je. 


4 Jetzt deso-aktiv Unangenehme Gerüche 
werden im Keim erstickt. Alles duftet angenehm frisch. 


5 Und wie praktisch: An der neuen, 
modernen Ovaldose haben Sie Ihre helle Freude: 
Leichter zu öffnen, standfest und handlich. 
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Dis ım - dann bleibt's wie neu 


In Amerika bewährt: 
Die neue Art zu reinigen 


Im schonenden Schaum 
gründlich gereinigt 
und glänzend poliert 


AKO-PADS, das schäumende Stahlwattekissen 
ist die wunderwirkende Hilfe der Hausfrau bei der 
täglichen Arbeit. AKO-PADS verbindet die gründ- 
liche Wirkung der Stahlwatte mit der schonenden 
Reinigungskraft einer schäumenden Seife. Alle 
Dinge im Haushalt aus Metall oder Kunststoff, aus 
Holz oder Stein werden im Nu gründlich gereinigt 
und glänzend poliert. 


Ö das schäumende Stahlwattekissen 
PADS 


‚in halber Zeit mehr Sauberkeit 


HERSTELLER: HOHN & HOHN GMBH., HAAN/RHLD. 


geienart, 40. Gedanke, | 45 
42. sehr hartes Metall, 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. indischer Religions- 
stitter, 5. arabisches 1 2 15 5 | 
Begrühungswort, 9, 
Erdteil, 11. römischer n 
Kaiser, 12. altgerma- 
nisches Schriftzeichen, 
13. Ferment im Käl- 
bermagen, 14. fran- 5 
zösische Verneinung, 
15. Landungsbrücke, » 
17. Nationalökonom, 
Vorkämpfer der deut- 2 
schen Zollunion (1789 
—1846), 19. Orltsver- 
änderung, 21. Breti- 
spiel, 23. festliches 28 29 
Gedicht, 26. Neben- 
fluß der Weichsel, 27. 
Nebenfluß des Rheins, 
29. Fechtwalfe, 33. 
Blume, 35. Lebens- 
hauch, 38. Straken- 
schmutz, 39. Papo- 


24 


& 


E 


43. positive Elektrode, 
44. Serie, Folge, 45. 
Rückenstück von Reh- und Schwarzwild. — Senkrecht: 1. kleines Wasserfahrzeug, 
2. herkömmlicher Brauch, 3. Normenbezeichnung, 4. Stadt an der Rega, 6. weiblicher 
Kurzname, 7. schweizerischer Kurort, 8. Wochentag, 10. süditalienische Hafenstadt, 
13. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 16. weiblicher Vorname, 17. Geliebte des 
Zeus, 18. arabischer Fürstentitel, 20. Himmelskörper, 22. fußlose Insektenlarve, 24. 
Lebensgemeinschaft, 25. Artisten- und Tierschau, 28. englischer Dichter (1779—1852), 
30. Nähmittel, 31. griechischer Buchstabe, 32. leichtathletisches Sportgerät, 34. Sıng- 
vogel, 36. Teil eines Bleistiftes, 37. Vortrag, 41. kirchliches Gebäude. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — an — an — bal — beth — chin — cho — de — dent — 
der — der — der — die — e — em — en — er — fras — ga — ga — ge — ge — 


gen — he — hu — in — kind — la — le — le — li — li — lie — ma — ma — 
men — mo — mo — muf — ne — ne — ne — ni — ni — ni — nie — no — nul — 
© — ons — per — psi — ra — ral — rat — re — rhi — rie — ros — rung — sa — 
sa — sa — sas — schnei — sel — su — ta — tät — tas — ten — ter — ti — ti — 


to — tor — tor — tracht — we — win — ze — sind die einundzwanzig Wörler der 
nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und dritte Buchstaben, beide von 
oben nach unten gelesen, einen Sinnspruch ergeben: 


1. arabischer Oberpriester, 2. Frühlingsblume, 3. Fluß in Nordamerika, 4. Verpackung, 
5. bösartige Eigenschaft, 6. griechische Muse, 7. höherer evangelischer Geistlicher, 
8. weiblicher Vorname, 9. Kreisstadt in Württemberg-Hohenzollern, 10. Wetteinrich- 
tung bei Pferderennen, 11. deutscher Dramatiker (1864—1918), 12. Rosenlorbeer, 
13. edles Menschentum, 14. Titel im Auswärtigen Ami, 15. Antriebsmaschine, 16. 
männlicher Vorname, 17. Dickhäuter, 18. nordamerikanischer Lorbeerbaum, 19. zu 
Australien gehörende Insel, 20. bedeutender mittelalterlicher Bildhauer und Bild- 
schnitzer (um 1460—1531), 21. Nichtigkeitserklärung. (ch = ein Buchstabe.) 


1 
2 
3 13 
4 14 
5 15 | 
7 17 
9 
10 20 


Irren ist menschlich 


Oder — Irre — Turm — List — Reich — Tag — Mut — Sole — Zange — Wirt — 
Junge — Spind — Main — Muhe — Ei — Ahn — Gnu — Run — Wicht — Misi — 
Inn — Psalter — Ischl — Nepp — Ern. , 
Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils ein beliebiger Buchstabe zu streichen. D'e 
restlichen Wortteile, in der angegebenen Reihenfolge zusammenhängend gelesen, 
ergeben ein Wort von Johann Wolfgang von Goethe. 
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Sie sehen 


Raten und Rechnen 


u Jedes Karo der Figur bedeutet eine Zit- 
1 fer; gleiche Karos also gleiche Ziffern. 
u Durch Probieren, Nachdenken und Über- 
legung ist die Aufgabe durch Nieder- 
schreiben der richtig gefundenen Zahlen 
on Stelle der Karos waagerecht und wie as ssen 
zu senkrecht lösbar. | 
d 
j 
Diebstahl 
u Wendekreis — Undine — Erika — Ge- 
Zi sicht — Verbannung — Stange — Bere- 
sina — Handstand — Teheran — Wal- 
Ber lenstein — Weihnachten — Ende — 
_ Wiederholung — Sieb — Edinburgh — 
das Heuhaufen — Trennung. 
, 24. Den vorstehenden Wörtern sind je drei 
852), zusammenhängende Buchstaben zu ent- 
Sing- nehmen. Bei richtiger Lösung des Rätsels 


ergeben die eninommenen Buchstaben, 
im Zusammenhang hintereinander ge- 
lesen, ein Sprichwort. 


Vertauschte Köpfe 


a — 

u Wabe — Kran — Thor — Last — Masse 
a — Wand — Else — Degen — Beil — 
N Z Held — Liter — Rock — Tran — Reiter 


— Luft — Egel — Eros — Alm — Wiese 


me — Ost — Reim — Reife — Sattel — An- 
ung halt — Angel — Milde — Enkel — 
de Sahne — Nest — Bote — Ahr — Reger 
irich- — Rolf. 
beer, Bei den vorstehenden Wörtern sind je- 
‚ 16. weils die Anfangsbuchstaben gegen an- 
dere auszutauschen, so dah wieder neve 9 06a 
> sinnvolle Hauptwörter entstehen. Beirich- Feuerfestes Jena“ Glas ist kristallklar und durchsichtig — das Kochen AN Y' 
ist deshalb viel einfacher. Sie brauchen von den Schüsseln nicht die 
eine ander in der angegebenen Reihenfolge Deckel abzuheben, um zu sehen, ob der Braten schön bräunt und ob JENA" GLAS 
ein das Gemüse nicht zerkocht. Es gibt keinen Kochdunst, jede Speise 
pernkomponisten Gustave Charpentier. 
behält ihr reines Aroma. Auf dem Tisch sieht. das Essen in den kristall 
Auflösungen im nächsten Heft 
klaren Schüsseln appetitlich aus — und alle Speisen bleiben bis zum a 
er Auflösungen aus Heft 135 Schluß der Mahlzeit warm! verfärbt sich nicht und behält immer 
.- Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Gla- Jena“ Glas ist porenfrei glatt. Deshalb ist es leicht zu spülen, deshalb sein schönes Aussehen. Die formvoll- 
rus, 6. Lyssa, 10. Leto, 11. Apoll, 12. Taber- endeten Schüsseln passen aufdem Tisch 
PER nake) 15. Agape, 16. Laren, 17. Rat, 18. Chi- nimmt es weder Geruch noch Geschmack an, deshalb können Sie in Bine ee a 
in, 21. Ratte, 23. UNO, 25. Eros, 27. Arbiter, .. i . 
Ast, 30. Sage, 82. Abitur, 38. Pier, 35. Aare, derselben Schüssel mittags Fisch und abends Süßspeise zubereiten! So und modem 
Gene a ee 5. viele Vorzüge bietet Ihnen nur feuerfestes Jena” Glas! und deshalb ein ideales Geschenk! 
Reep, 4. Utrecht, 5. Son, 6. Lakai, 7. Ypern, . 
8. Sole, 9. Alm, 13. Aga, 14. Alteration, 19. . 
Italien, 20. fr Vom Herd auf den Tisch 


26. Radium, 28. Israel, 31. Oppa, 34. Elm, 


36. Alk, 37. Ern. ® 
en Magisches Quadrat: 1. Tasso, 2. Alkor, 3. E R fen 
Skunk, 4. Sonja, 5. Orkan. 
Die Besuchskartenrätsel: Durch richtiges Umstel- 
A len der Buchstaben erfährt man, daß Herr ß 


von Beruf Lokomotivführer 
st, 


® Eingetragenes Warenzeichen r zum Kochen, Braten, Backen — und Servieren 


ase RR aseptin-Hautbalsam wurde nach neuen medizinischen Erkenntnissen 

entwickelt. Er reinigt Ihre Haut gründlich, befreit sie von schädlichen 
schafft reine Keimen und verhindert so die ständige Selbstansteckung. Pickel, Mit- 
Haut esser und andere Hautunreinheiten verschwinden und Ihre Haut wird’ 
wieder glatt und rein. 


Mit aseptin fühlen 
Sie sich wieder 
wohl in Ihrer Haut 
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Andere Länder, andere Sitten 


Herrenuhr: 


mit Datumanzeige, 
17 Steine, 
bruchsicher, 
unzerbrechliche 
Zugfeder, 
wassergeschützt, 
18 Kt. Goldauflage, 
Mod. 1350/a 138 


Gewiß, die Bräuche und Gewohnheiten der 
Völker sind recht verschieden. Gemeinsam aber ist 


allen Menschen die Freude am Schönen und der 


DM 75.— 
Wunsch nach den besseren Gütern des Lebens. A 
Deshalb sind LACO-Armbanduhren in so vielen 17 Steine, 
bruchsicher, 
Ländern der Erde gleich hochgeschätzt. Ausgereifte een en 
Konstruktion der Uhrwerke, modische und doch 20 Mikron 


Walzgold-Double, 


Mod. 61301649 
zeitlose Eleganz, verblüffende Ganggenauigkeit und P 


DM 59.— 
ein reeller Preis — das sind die Vorzüge jeder 
LACO-Armbanduhr. 
Die Uhrenfachleute in aller Welt bestätigen es 
jedem Uhrenkäufer: 
Es spricht so vieles für AACO 
Armbanduhren 


Fragen Sie im. guten Uhrenfachgeschäft nach LACO - Armbanduhren 


Ein Modealbum kostenlos 


Wirth bringt „die neue Linie“, 
opart, für jede Frau kleidsam 
und — mit dem Wirtschaftsgeld 
im Einklang. Mehr noch: über 
1000 Artikel des täglichen Bedarfs, 
von der Baby-Ausstattung bis zur 
Woschmaschine. Seit 36 Jahren 
gute Qualität zu niedrigen Prei- 
sen. Und jetzt noch Zahlungs- 
erleichterung! Sie er- 
erhalten den neuen 
Katalog kostenlos u. 
unverbindlich, wenn 
Sie eine Postkarte 
schreiben an den 


Katalog kostenlos 


Ein Mann von Format 
findet es immer schnell heraus, was stilvoll 
und passend für ihn ist. Auch in seinen vier 


WEB Wänden beweist er einen unbestechlichen 

1 Geschmack. Für ihn ist das große Sonder- 
heft Fackelmöbel eine Fundgrube von An- 

WER regungen für die moderne Wohnraumgestal- 
tung. Fordern auch Sie es noch heute kosten- 

y los und unverbindlich an. 


GUTSCHEIN 


.Großversand 


Abt.K +8 
Münchberg/Obfr. 


Bequeme Monatsraten 


„tm offenen Umschlag nur 7 Pf. Porto) JI 


er Mörder ist schon im Haus! 


ganz aufrecht. Seine Stimme war klar, 
jedes Wort war eindeutig, von weit her- 
geholt wie die Geschichte, die er vor uns 
ausbreitete. 
„1907“, begann er. „Da war ich fünf- 
undzwanzig Jahre alt. Ihnen wird diese 
Jahreszahl nichts mehr bedeuten. Es war 


das Jahr, in dem sich Kaiser Wilhelm 


meinem Alter mit neunzehnjährigen 
Mädchen als Lehrer umzugehen, und es 
war noch schwieriger, weil sich meine 
eigene Schwester in dieser Klasse be- 
fand. Aber wie gesagt, es war ein Aus- 
nahmezustand und nur vorübergehend. 

Ich lernte in dieser Klasse drei Freun- 


Wie kam der Rektor darauf? mit dem Zaren in Swinemünde getroffen ae 

Auf einmal war es nicht mehr hatte. Der Fall des Rechtsanwaltes Hau Klei 

so gemütlich im Zimmer. Die bewegte noch die Gemüter. Für mich Ic 
Flammen loderten drohender, und die aber war es ein wichtiges Jahr. Ich hatte : 
finsteren Wände waren nähergerückt und mein Studium beendet und mein Staats- 
ihr Geheimnis mit ihnen. examen bestanden. Noch als Doktorand i 
In meinem Mund schmeckte es nach trat ich meine erste Stellung als Studien- = 
Whisky. Ich hatte das Glas gefaßt und referendar an.“ den 
einen Schluck genommen. Daniel hatte Er blickte durch die Flammen in die itur 
sich nicht bewegt. Sein Gesicht war hart dunkle Höhlung des Kamins, als sähe er der 
und kantig geworden, als hätte eisiger sich dort selbst, jung und voller Hoff- son 
Wind es gestreift. nungen. Sch 
„Ich weiß nicht, was Sie sagen wollen, „Ich kam an das Augusta-Lyzeum. Ich uns 
Herr Professor“, sagte er mit trägen sollte einer der unteren Klassen zuge- eng 
Lippen. „Das müssen Sie schon genauer teilt werden, aber die Krankheit eines ein 
erklären.“ Kollegen brachte es mit sich, daß ich in Lyz 
„Das werde ich tun, mein Freund“, die Oberprima geriet, mit Deutsch als ren 
antwortete der Rektor. Er saß jetzt Unterrichtsfah. Es war schwierig, in we 


Private Reisen — offizielle Besuche: 
Wer viel unterwegs ist, schätzt den Boy- 
Ein zuverlässiger Begleiter — 

ein repräsentatives Stück zugleich! 
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Kriminalroman von Hans Gruhl 


dinnen meiner Schwester kennen. Auch 
Sie haben sie kennengelernt, Doktor 
Klein — zweiundfünfzig Jahre später. 


Ich war nun einmal dort und wollte 
meine Sache so gut wie möglich machen. 
Ich wollte gerecht sein und unparteiisch, 
meiner Schwester wegen, und ich wollte 
soviel wie möglich an Wissen vermitteln, 
denn die Mädchen standen vor dem Ab- 
itur. So nahm ich mich nach Überwindung 
der ersten Hemmungen dieser Klasse be- 
sonders an. Die Freundinnen meiner 
Schwester kamen zudem mehrfah in 
unser Haus, so daß ich mit ihnen noch 
engeren Kontakt bekam. Ich lernte noch 
eine Vierte kennen, die früher auf dem 
Lyzeum gewesen war und mit den ande- 
ren in Verbindung stand — Sie wissen, 
wer es war.“ 

„Dorothea Lindemann“, antwortete ich. 


„so ist es. Bald kannte ich jede ein- 
zelne sehr genau, ihre Fähigkeiten, ihre 
Schwächen und ihren Charakter, soweit 
man ihn zu erkennen vermag. Eins von 
den vier Mädchen war Klassenerste. Aber 
was sie an Begabung voraus hatte, ließ 


sie an Wärme des Herzens, an Güte, 
Takt und Hilfsbereitschaft vermissen. Sie 
war habgierig, neidisch, egoistisch. Mit 
der Zeit hörte ich das Urteil ihrer frü- 
heren Lehrer und sah ihre Beurteilun- 
gen. Sie war immer so gewesen. Schlecht 
von Grund auf.“ 


Er wandte den Kopf ruckartig hin und 
her, streifte jeden von uns mit einem 
bohrenden Blick. „Sie ist immer so ge- 
blieben. Zweiundfünfzig Jahre lang, bis 
heute. Ich habe keins der Mädchen aus 
den Augen verloren, denn sie hielten 


die Verbindung; mit meiner Schwester 


aufrecht. Sie hat sich nicht geändert. Und 
dabei war sie eine vollendete Heuchle- 
rin. 

Sein Gesicht war eine Maske des 
Grimms mit starren, kalten Augen. Mit 
jeder Sekunde spürte ich mein Herz 
mehr in den Halsschlagadern. 


„Als dieses Geld gewonnen wurde 
und meine Schwester mir von.den Be- 
stimmungen erzählte, ahnte ich das Un- 
heil. Meine Ahnung hat mich nicht be- 
trogen. Diese Morde, meine Herren, sind 


von einer Frau begangen worden. Von 
einer Frau, deren einziger Wunsch auf 
Geld gerichtet war, ihr Leben lang, im- 
mer nur auf Geld. Die alles hatte und 
nicht genug. Der Glück und Leben ande- 
rer nichts bedeuteten und sie mit Neid 
erfüllten. Von einer Frau, die ihren 
Plan über alle Hindernisse mit eiskalter 
Berechnung und grausamer Verschlagen- 
heit verfolgte bis ans Ziel. Einer Frau, 
wie ich sie nicht mehr kennengelernt 
habe in meinem langen Leben.“ Er holte 
tief Atem. „Eine Frau wie Agnes Lan- 
some!“ 

In der Zeit, in der ich ohne zu atmen 
sitzen blieb, hätte ich den Taucherwelt- 
rekord brechen können. Erst als mir das 
Blut in den Schläfen dröhnte, zog ich eine 
endlose Menge Luft zwischen den Lip- 
pen hindurch. Sie schmeckte modrig und 
nach Gruft. 

Wie über den Atlantischen Ozean hin- 
weg kam Daniels Stimme von der ande- 
ren Seite: „Wie hat sie es getan?“ 

„Wie?“ fragte der Rektor mit klingen- 
dem Ton. „Was ich davon weiß, ist der 


Hintergrund. Aber ich habe auch über 
das Wie nachgedacht. Sie wollte das 
Geld für sich allein, aber im Anfang sah 
sie keinen Weg. Vier Menschen waren 


viel. 


Da starb meine Schwester. Ein 


Fingerzeig der Hölle für sie. Ihre eigene 
Schwester war krank, seit längerer Zeit, 
ein Licht, das schon flackerte. Sie haben 
drei Frauen in ihrer Ruhe gestört, Kom- 


missar Nogees. 
war 


Bei meiner Schwester 
es die Lungenentzündung, sonst 


nichts. Was war es bei Jenny Herwig?“ 


„Digitalis", sagte jemand. Ich. 
„Was war es bei Frau von Scherff?“ 


Ich sah Daniel an. Er antwortete so- 


fort. „Wir wissen, was es bei ihr ge- 
wesen sein kann. Jemand rief sie in der 
Nacht an. Er schoß in seinen Telefon- 


hörer — 


mit einer Platzpatrone. Sie 


starb an dem Schreck.“ 


„Es paßt zu ihr“, sagte der Rektor. 


„Einfah, ohne Risiko. Hätte es nichts 
genützt, hätte sie einen anderen Weg 
gefunden.“ 


Daniels Augen bohrten sich in den 


Tisch. Er nickte langsam. Dann hob er 


Der unsic! Gardolschild 
bekämpft Zahnverfall den 


Tag... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super--COLGATE 
‚den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
lang anhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


ersteh' eine 


Früher freute Ichweiß, 
Renate sich, wenn Y warum sie 
ich kam - jetzt Dich nicht 
will sie nichts mehr ) mehr mag, 
von mir wissen. Klaus. 


laus beim 
Zahnarzt 


Gegen schlechten Atem 

nehmen Sie Super-COLGATE 
mit Gardol. Der aktive Schaum 

| der Super-COLGATE dringt in 

7 die verborgenen Ritzen 
zwischen den Zähnen und 
beseitigt sich zersetzende 
Nahrungsreste, 
häufig die 
Ursache von 
schlechtem 
Atem und 
Zahnverfall. 


Für weisse Zähne 
und tischen Ätem R 


de 


rdie Frauen! 


Super-COLGATE bekämpft schlechten 


Später: dank Super-COLGATE. m 


La Traualtar führte Klaus Renate 


dies .Happy-End ’ dankt er 
COLGATE ! 


MI & 
Atem und 


Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mit Gardol *) 


* bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 

* beseitigt sofort schlechten Atem, 

* macht die Zähne herrlich weiß. 
Gardol = Lauroylsarcosid in Super-COLGATE-Zahnpasta. 
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die Haab- 
darum TARR nach jeder Rasur 


Ob Sie sich naß oder trocken 
rasieren, ob Sie es spüren oder 
nicht: Rasieren greift nun einmal 
die Haut an! Tun Sie etwas da- 
gegen, beruhigen Sie die Haut 
mit TARR. Nur ein paar Tropfen 
. TARR nach jeder Rasur, das 


glättet die Haut, macht sie ge- 


schmeidig und erfrischt herrlich. 


Darum -erst rasieren,dannTARR 


DM 1,50 DM 2,75 DM 4,50... 
und in eleganter Geschenkpackung 


TARR wirkt männlich, 
TARR schafft jene Atmo- 
sphäre, die auch Frauen 
so sehr schätzen. 
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den Kopf. „Eine Woche vor dir ist sie 
bei Krompecher gewesen“, sagte er. „Sie 
kann die Geschichte aus der Zeitung ge- 
lesen haben, genau wie du. Oder schon 
früher.“ 

Ich dachte an Krompechers steriles 
Wartezimmer und an das Gefühl, das 
ich gehabt hatte, als ich die Kurzgeschichte 
las. Der Mörder hatte dort gesessen, wie 
ich. 
„Nun fehlte noch Dorothea Lindemann“, 
fuhr der Rektor fort. „Mit ihr war es 
schwieriger. Sie war gesund, rüstig. Ag- 
nes konnte warten, aber nicht zu lange. 
Sie wußte, bei Dorothea würde kein 
Digitalis helfen und kein Schuß ins 
Zee Hier mußte anderes getan wer- 
en.“ 

Er wartete. Keiner von uns sprad. 


„Agnes ging an Dorotheas Geburtstag 
hin zu ihr. Gegen Mittag, wie sie sagte. 
Hin und wieder pflegte sie die Wahrheit 
zu sagen. Und seit vier Monaten weiß 
ich fast immer, wann sie das Haus ver- 
läßt. Sie erinnern sich an mein Fern- 
rohr, Doktor? Vom meinem Fenster aus 
kann ich dieses Haus sehen. Seine Tür 
und wann sie jemand passiert.“ 

Ich blieb still. Jeder Mörder würde 
Pech haben mit diesem Mann auf der 
Spur. 

„Sie ging hinauf zu Dorotheas Woh- 
nung. Sie konnte ruhig riskieren, gese- 
hen zu werden. Dorothea ließ sie ein. 
Sie mußte sich beeilen und entschloß 
sich schnell. Sie betäubte sie durch einen 
Schlag auf die Schläfe. Dann stieß sie ihr 
die Nadel ins Gehirn. Alles kann in 
einer oder zwei Minuten geschehen sein. 
Sie ging hinaus, schloß die Tür — viel- 
leicht hat sie sogar noch ein paarmal 
geklingelt, laut und endlos. Dann ging 
sie hinunter, fragte bei der alten Frau, 
ob oben niemand zu Hause wäre. Ich 
sah sie wiederkommen, meine Herren. 
Mit ihrem Blumenstrauß.“ 


Oben lag sie und schlief. Sechs Meter 
über uns. 


„Um halb drei kamen Sie, Doktor, 
und fanden die Tote. Zu dieser Zeit ver- 
ließ ich meine Wohnung. Zehn Minuten 
nach drei war ich da. Und dann kam 
Agnes zum zweitenmal. Mit ihrem Blu- 
menstrauß.“ 

Mein .Hals war trocken wie ein leerer 
Brunnenschacht. „Ich erinnere mich“, sagte 
ich. „Ich erinnere mich an Dorotheas 
Worte, als sie bei mir war. Sie sagte, 
Agnes würde gegen vier kommen. Aber 
sie hätte sich nicht genau festgelegt.“ 

Daniel bewegte sich. Jetzt hatte er 
wieder etwas von einem Jagdhund an 
sich, der eine alte Spur wittert zwischen 
vielen fremden. „Einfache Sache. Kein 
Mensch konnte merken, daß sie in der 
Wohnung war. Sie trug Handschuhe. Hat 
keinen Abdruck hinterlassen. Und das 
Glück gehabt, daß niemand sie gesehen 
hat.“ 


Der Rektor wandte ihm seinen Blick 
zu. Seine Augen glitzerten diabolisch. 
„Es hat sie jemand gesehen, mein Freund. 
Der Welllensittich im Schlafzimmer. Dok- 
tor — wissen Sie noch, was er gerufen 
hat?“ 

Ich dachte nach. Der helle, hohe Schrei 
fiel mir ein. „Minchen — irgend so was 
mit i.“ 

„Ja. Etwas mit i. Er rief es noch ein- 
mal, als wir das Zimmer verließen. Ag- 
nes war die Klassenerste gewesen. Wis- 
sen Sie, wie die anderen .sie nannten? 
Primchen. Das Klassenprimchen. Die 
Mädchen redeten sie selten mit ihrem 
Vornamen an. Immer nur mit Primchen. 
Der Wellensittich hatte es oft genug ge- 
hört. Immer hatten sie alle gelacht, wenn 
sie dort waren und er es rief.“ 


Ganz deutlich erinnerte ich mich jetzt 
an alles, was der Rektor getan hatte. 
Sein Benehmen bei meinem Besuch in 
seiner Wohnung. Sein Benehmen bei der 
toten Dorothea. Seine Rücksichtslosigkeit 
gegen Agnes. Alles hing zusammen. 

„Sie hatten den Verdacht schon früh?" 
fragte ich. „Sie gingen zu Doktor Leo- 


Wochenrafen) 


is zu 24 Monatsroten 
Für Sammelbesteller: Kollegen und 


SENSATION in QUALITÄT und PREIS! 


Prismen-Ferngläser mit lichtstarker, ver- 
(Blaubelag), Knickbrücke, Mittel- 


g ‚vom i 
Mit Garantie kaufen! 10x35 98,50 
® Qualitätsware ® keine Anzahlung 
® kein Porto ® Rückgaberecht 
Farb. Großk anfordern! 
Bezauberndes Perlon- 16x50R 169,50 
A kleid, Blumenmotive Verl. Sie .b. Berufsang. 
y] Preis DM 22,50 Günstige Teilzahlung - Kein Zoll - Kein Risiko 
\ Großes Ersatzteilloger u. eigen. Reparaturdienst 
-Versand 


TEKA, 29 


naturgemaß 


unschadlich, mild, zuverlässig 
Auc in Österreich und in der Schweiz erhaltlich 


Neu: Fettiges Haar 
in 3 Minuten Wieder duftig! 


Haarsäuberung ohne Wäsche 


Nuvola, dieses neuartige Mittel, entzieht dem 
Haar in wenigen Minuten alle Fett- und 
Schmutzteilchen. Das Haar, das vor der Be- 
handlung noch fettig und strähnig war, ist 
jetzt wie frisch gewaschen: Es ist locker und 


Die ka Be gleich zu sehen: Das Haar wird frisch, 
locker und duftig. Schon der erste Versuch überzeugt! 


tfettet das Haar! 
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duftig und läßt sich leicht in die 
gewünschte modische Frisur legen. 
Außerdem hat es einen natürlichen 
Glanz und einen wunderbaren Duft. 
Übrigens — ein besonderer Vorteil 
von Nuvola: Es läßt sich ganz mühe- 
los ausbürsten, so daß keinerlei Rück- 
stände verbleiben. 


Der Erfolg: 
schönes, fülliges Haar! 


Warten Sie aber nicht zu lange mit 
der Behandlung, sondern wenden Sie 
Nuvola schon bei den ersten Anzei- 
chen des Fettigwerdens an— dann wird 
Ihr Haar immer gepflegt aussehen. 


Nuvola erhalten Sie in Drogerien, Parfüme- 
rien und beim Friseur für 3.90 DM. Aud 
in Osterreih und Dänemark erhältlich. In 
der Schweiz, in Frankreich unter „A’ seborrh 
und in Italien unter „ARIEL*. 
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pold, um sich nochmals zu vergewissern, 
ob ihre Schwester nicht auch umge- 
bracht worden wäre?“ 


Das Lächeln zerschnitt sein Gesicht in 
tausend Falten. „Sie sagen es. Ich wußte 
es von Anfang an, daß sie nicht wegen 
des Kiavierunterrichts zu mir gekommen 
waren. Agnes hatte mir längst erzählt, 
daß Sie bei Jenny den Tod festgestellt 
hatten. Und bei Berthas Beerdigung er- 
fuhr ih, daß Fräulein Mechthild ihre 
Sprechstundenhilfe ist, und daß sie Sie 
zu ih:er toten Tante geholt hätte. Und 
schließlich erzählte mir mein treuer 
Schülcr Leopold von Ihrem Besuch bei 
ihm. jetzt war ich sicher, daß Sie den 
gleichen Verdacht hatten und ich auf dem 
richtigen Wege war. Almas Tod war nicht 
gewalisam, aber steigerte mein MißB- 
trauen gegen Agnes. Als Jenny starb, 
gab es keinen Zweifel mehr.“ 

„Ich war nicht aufrichtig zu Ihnen“, 
sagte ich. 

„Das macht nichts, mein Freund, das 
macht nichts. Die Sache war viel zu ver- 
schwommen, als daß man aufrichtig hätte 
sein können. Aber ich war froh, einen 
geheimen Bundesgenossen zu haben, der 


Fünf tote alte Damen 


Aber sie tut so, als würde sie fliehen 
aus Furcht. Mit fünfhunderttausend 
Mark. Sie kann noch zwanzig Jahre le- 
ben mit ihrem Gewissen und ihrem 
Geld. In England, wo niemand von der 
Geschichte weiß. Wollen Sie sie fahren 
lassen?“ 

Daniel trank nicht mehr. Es war kein 
Ärger über die verkannte Fährte. Es 
war das Benehmen des Mannes, der 
nach einem verlorenen Spiel sofort wei- 
terspielen kann, ohne vom Kellner eine 
Pistole zu verlangen. Das Feuer im Ka- 
min loderte nur noch matt. Daniels Ge- 
sicht lag im Dunkel, als er aufgestanden 
war. „Sie wird hierbleiben, bis alles auf- 
geklärt ist. Und sie kommt jetzt mit — 
jetzt gleich.“ 

„Du willst sie wecken?“ fragte ich. 

„Ja. Sie hat genug Zeit gehabt. Es ist 
nichts mehr übrig davon.“ 

„Meinst du, daß du einen Haftbefehl 
kriegst?“ 

„Ja. Ich bin ein verdammter Narr ge- 
wesen. Schon die Digitalisgeschichte ge- 
nügt, um ihr den dringenden Tatver- 
dacht anzuhängen. Wer konnte ihrer 
Schwester das Zeug besser beibringen 
als sie? Sie, die immer mal voll schwester- 


a gaben sieben Wochen lang 


MillionenLesern Rätsel auf. Eine 
der größten deutschen Filmpro- 
duktionen hat den Stoff erwor- 
ben. Schon bald beginnen die 
Vorarbeiten für den Film. Hun- 
derte von Lesern haben sich 
bereits Gedanken darüber ge- 
macht, welche Stars die Haupt- 
rollen spielen sollten. So sähe 
eine Idealbesetzung aus: Dr. 
Michael Klein — Paul Hubschmid 
(Bild); seine Sprechstunden- 
hilfe Mechthild — Corny Col- 
lins (Bild); Kommissar Nogees 
— Volker von Collande. Und 


Henny Porten als die reizende 


alte Dame AgnesLansome! Wie 
würden Sie die Rollen beset- 
zen? Schreiben Sie uns bitte 
eine Postkarte. Anschrift: Stern, 
Hamburg 1, Pressehaus — Stich- 
wort: Fünf tote alte Damen. 


Schon bald als Film 


in gleicher Richtung dachte wie ich. Lei- 
er hat es den armen Frauen nicht ge- 
holfen.“ 

„Daran bin ich mitschuldig“, sagte 
Daniel rauh. „Er hat mir von seinem 
Verdacht erzählt, als Frau von Scherff 
gestorben war. Ich habe nichts davon 
gehalten. Aber ich hätte auch niemals an 
- an Frau Lansome gedacht.“ Er sah mit 
geradem Blick dem Rektor ins Gesicht. 
„Wissen Sie, wie schwer es sein wird, 
das alles zu beweisen? Wissen Sie, was 
ein gerissener Verteidiger daraus macht? 
0 einer wie Krompecher? Es sind noch 
mehr Erben da, Herr Professor. Sie, Ihr 
Neffe. Und andere.“ 


Die Stimme des alten Mannes war 
wor Voller Nachsicht. „Ich weiß, mein 
‚Lieber, ich weiß. Ich weiß aber auch, daß 
ich der Mörder nicht bin.“ 


.. klang so, daß es in alle Ewigkeit 
he reiben würde. „Unser Neffe ist 
en t. Das wird sich ohne Mühe be- 
Ich sen lassen. Nur Agnes kann es sein. 
: Irre mich nicht. Morgen will sie fort, 
„Was ist folgerichtiger als 
daß ie könnte hierbleiben, sie weiß, 

es außer ihr keinen Mörder gibt. 


liher Sorge nach Jenny gesehen hat? 
Aber manchmal läuft man ’rum wie mit 
einer Binde vor den Augen.“ Er sah 
zum Rektor herunter wie ein Raubvogel. 
„Professor — sind Sie bereit, Ihre Ge- 
schichte zu wiederholen — ihr ins Ge- 
sicht?“ 

„Ihr ins Gesicht“, sagte der kleine 
Mann ruhig. „Und vor jedem Gericht der 
Welt.“ 

Daniel sah ihn an, ein paar Sekunden, 
mit Augen wie Stahlklingen. Dann nickte 
er langsam ein paarmal und ging hin- 
aus. Seine Schritte verloren sich auf der 
Treppe. Kein Laut kam mehr zu uns her- 
unter. Der Rektor saß reglos, mit dem 
Blick in den tanzenden Flammen. 

Das Digitalis. 

Das war es gewesen. In der richtigen 
Dosierung das beste Herzmittel, das es 
gab. Zuviel davon, und das Herz er- 
starrte in tödlihem Krampf, wie in 
einer würgenden Schlinge. 

Die Erinnerung an die tote Jenny und 
an meinen Traum dieser Nacht überfiel 
mich wie ein blendendes Licht aus der 
Finsternis. Die Flasche mit der Digitalis- 
tinktur war leer gewesen. Vollständig 
leer. Gerade leer, als das Herz Jennys 


Zeitlebens elastisch zu bleiben, darauf kommt es auch 
bei einer Matratze an. Dauerelastizität ist eine wesent- 
liche Eigenschaft der Schlaraffia-Matratzen mit dem 
vergüfeten Schlaraffia-Federkern. Schmiegsam-weich 
paht er sich jeder Bewegung des Schlafenden an. So 
ruht der Körper immer vollkommen entspannt. Die 
Schlaraffia mit ihren gesunden, natürlichen Polsterungen 
ist heute geradezu der Inbegriff für Liegekomtort. 

Den behaglichen Schlaraffia-Schlafkomtfort bietet allein 
die Matratze Marke Schlaraffia. 
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VERMOUTH DI TORINO 
ROSSO 


roter Vermouth feiner Art, 
bekömmlich und appetitanregend. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


BIANCO 


weißer Vermouth, weltberühmt, 
blumig-voll, zart-süß. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


DRY 


trockener Vermouth, rassig-herb, 
für Cocktails besonders beliebt. 
Ladenpreis DM 3,90 1/1 Flasche 


"AMARO 


roter Vermouth, Spitzenqualität, 
köstliches feinherbes Aroma. 
Ladenpreis DM 4,90 1/1 Flasche 


Reine und gesunde HAU T 
in kurzer Zeit! 


Pickel, Ausschlag, Ekzeme, Flechten und andere 
Hautunreinheiten verschwinden völlig und er- 
staunlich schnell durch das bei Hautleiden bewähr- 
te DDD. Bereits in 2 Sekunden dringt DDD in die 
Haut ein, vernichtet die Entzündungs- 
keime, nimmt den lästigen Juckreizund 
regt den Stoffwechsel der Haut in na- 
türlicher Weise an. Wie herrlich frisch 
und gesund sieht Ihre Haut dank DDD 
aus. Auch rasurempfindliche Männer 
bevorzugen DDD. hassen Sie sich 
selbst: wenn nichts mehr hilft, DDD 
enttäuscht nie!DDD-Balsam DM 2,35, 
DDD-Hautmittel (flüssig) DM 2,35 


D.D. schneu: 


nicht mehr schlug. Damals hätte es Zu- 
fall sein können. Es war keiner. 

Der tiefe Atemzug von Agnes, als ich 
sagte, Jenny wäre tot. Ihre plötzliche 
Hast, mich loszuwerden. Ihre Kälte hin- 
ter der geheuchelten Trauer. 

Ich war der gleiche Narr gewesen wie 
Daniel. 

Die Tür an der rechten Seite öffnete 
sich ohne Geräusch. Daniel trat ein, als 
hätte ich ihn gerufen. „Sie antwortet 
nicht“, sagte er. „Die Tür ist abge- 
schlossen.“ 

Er ging quer durch den Raum zu der 
Telefonnische. Wir sahen, wie er den 
weißen Knopf drückte und hörten das 
Summen des Rufzeichens in der Toten- 
stille. 

Nichts. Niemand nahm ab in dem Zim- 
mer über uns. 

Daniel legte den Hörer hin und wandte 
sih um. „Wir machen die Tür auf“, 
sagte er. „Vielleicht finde ich im Keller—“ 

„Ich hab’ mein Montiereisen draußen“, 
sagte ich. „Das von Dorotheas Tür.“ 

„Hol es.“ 

Im Aufstehen sah ich den Rektor an. 
Er hatte sich nicht bewegt. Aber jetzt 
war wieder das Faunlächeln in seinem 
Gesicht, als feierte er einen geheimen 
Triumph mit sich allein. 

Ich ging schnell über den Sandweg. Der 
Wind hatte den Nachthimmel leergefegt 
und war dann eingeschlafen. Die Sterne 
glimmten schwach, als wären sie auf der 
Flucht vor der Erde. 

Die Luft tat mir gut. Mein Wagen 
stand unter dem fließenden Laternen- 
licht wie ich ihn verlassen hatte. Ich 
fand das Eisen in einer Minute und kehrte 
um. 

Im Salon war nichts verändert. Daniel 
stand und wartete. Der Rektor hatte 
sich keinen Zoll bewegt. 

„Komm mit ’rauf“, sagte Daniel. 

Ich folgte ihm über die Treppe, wie 
über die letzten Meter einer langen, 
langen Spur. 

Die Tür war aus dunklem massivem 
Holz. Mit aller Macht überkam mich das 
Gefühl, das auftaucht, wenn man eine 
Situation schon mal erlebt hat. Dorotheas 
Tür in dem stillen, heiteren Haus. 

Als das Schloß nachgab und der Tür- 
flügel langsam vor uns zurückwic, blie- 
ben wir stehen. Vor uns lag Dunkelheit 
wie ein grundloser Teich. Daniel trat in 
das Zimmer. Seine Hand tastete mit 
schleifendem Geräusch über die Tapete. 
Die Deckenlampe flammte auf. Meine 
Pupillen zogen sich schmerzend zu- 
sammen. 

Das Bett stand genau vor uns. Es war 
breit, aber zierlich. Agnes Lansome lag 
flach auf dem Rücken. Sie glich so atem- 
beraubend ihrer Schwester, daß ich wuß- 
te, was los war, bevor wir einen Schritt 
getan hatten. 

Sie war tot. 

Wir traten an das Bett heran, Daniel 
an der rechten Seite, ich an der linken. 
Ich fühlte nach dem Puls, vier Finger 
nebeneinander. Keine Blutwelle‘ würde 
jemals wieder durch diese Adern fließen. 

Daniel stand vor dem Nachttisch. Ich 
sah, wie er ein Stück Papier aufhob. Er 
las es. Ich sah ungeheure Verblüffung 
in seinem Gesicht. Dann reichte er den 
Zettel über die tote Agnes zu mir. 

Die Worte waren mit Bleistift ge- 
schrieben, mit brüchiger Schrift, voller 
Hast: „Walter hat recht. Ich hasse ihn.“ 

Mein Blick begegnete Daniels Augen. 


. Wir mußten uns sehr ähnlich sehen in 


diesem Augenblick. 

„Verstehst du...“ 

Neben uns räusperte sich jemand. 

Daniel fuhr blitzschnell herum. Er hatte 
die Pistole in der Hand, bevor er die 
Tür sehen konnte. Niemand war im 
Zimmer. Niemand außer uns und der 
Toten. 

Dann zog sich mein Zwerchfell zu- 
sammen und wurde zu einer harten 
Platte aus Eis. 

Der Rektor fragte: „Nun, meine Her- 
ren? Zweifeln Sie noch an meiner Ge- 
schichte?“ 

Es war ein höllischer Spuk. Er war 


nicht da und sprach. Ich fühlte feine, - 


feuchte Perlen auf meiner Haut. Daniel 
hielt die Pistole auf die Tür gerichtet. 
Seine Augen waren ratlos. 

Dann kamen leichte Schritte näher 
auf dem Flur. In der Tür erschien der 
Rektor. Wie Schopenhauer. Wie ein 
Mensc, der jedes Problem lösen kann. 
Er sah uns und die Waffe in Daniels 


Hand. Langsam kam er näher. Am Fuß- 
ende des Bettes blieb er stehen. Sein 
Gesicht war aus Granit. _ 

„Jetzt sieht sie wieder aus wie vor 
langer Zeit“, sagte er. Daniel steckte die 
Pistole ein. Der Rektor sah ihn an. 

„Sie wundern sich, Herr Kommissar? 
Das Rätsel ist einfach. Sie haben mich 
von unten sprechen hören. Auch Agnes 
konnte jedes unserer Worte verstehen. 
Der Lautsprecher ist hier.“ Er kam her- 
über auf meine Seite. Seine Hand faßte 
hinter die Bespannung, die das Kopf- 
brett des Bettes überzog. Eine runde 
Metalldose an zwei Drähten. „Das Mikro- 
phon ist unten in der Kaminuhr. Es ist 
auch eins im Mädchenzimmer und eins 
in der Küche. Agnes war mißtrauisc. 
Ihr schlechtes Gewissen zwang sie dazu. 
Sie wollte hören, was in ihrem Hause 
gesprochen wurde. Jedes Wort. Deswe- 
gen hat sie sich diese Anlage bauen 
lassen. Niemand wußte etwas davon.“ 

Daniel bewegte die Lippen. Sie waren 
trocken und spröde. „Und — woher -?“ 

Der Rektor lächelte. Alle Faune und 
Satyre, die es gab, waren in diesem 
Lächeln. „Ein Schüler, meine Freunde. 
Einer meiner treuen Schüler. Er war 
ausgezeichnet in den mathematischen Fä- 
chern. Er hat heute ein großes Elektro- 
geschäft. Er baute ihr diese Anlage. Vor 
einem alten Lehrer hat man keine Ge- 
heimnisse.“ 

Wir brachten kein Wort heraus. 

„Ih wußte, daß meine Geschichte 
schwer zu beweisen ist. Ich wußte auch, 
daß sie in der letzten Nacht bestimmt 
zuhören würde, was sie unten sprachen. 
Um .zu erfahren, ob irgendein Verdacht 
gegen sie besteht. Deswegen bin ich ge- 
kommen. Ich habe meine Geschichte er- 
zählt. Laut und deutlich. Sie mögen mich 
verurteilen. Ihr Tod ist der Beweis, der 
uns fehlte.“ 

Er sah das Blatt, das ich noch immer 
in der Hand hielt. Vorsichtig zog er es 
aus meinen Fingern. „Ja. Ja, das ist ihre 
Schrift. Fast noch genauso, wie vor 
zweiundfünfzig Jahren, als sie Einsen 
in ihren Arbeiten schrieb.“ 

Langsam taute die Eisplatte in meinem 
Körper. Sehr langsam. Es war nicht 
schlimm gewesen. Es war nichts gewe- 
sen gegen die Höllenqual, die Agnes 
ausgestanden hatte, als sie die Stimme 
des Rächers hörte über ihrer Stirn. 

Daniel drehte sich. Er griff zur Nacht- 
tischlampe. Seine Finger hielten zwei 
kleine Flaschen. Sie waren beide leer. 
Digitalistropfen. 

Eine der Flaschen war ganz neu. Das 
rote Papier, das die Kappe verschloß, 
lag auf dem Nachttisch. Es war die 
Flasche, die ich mitgebracht hatte für 
die Reise. Agnes hatte sie angetreten, 
und sie war weiter fort, als je ein 
Flugzeug tragen konnte. 

Auf dem Nachttish stand noch ein 
leeres Wasserglas mit einem dünnen 
bräunlichen Bodensatz. Und daneben das 
Bild. Querformat und Silberrahmen. Fünf 
Mädchen aus einer Klasse. Fünf Gräber 
auf einem Friedhof. 

Daniel stellte die Flaschen zurück. Er 
hob langsam den Hörer des Telefons 
ab, das an der hinteren Kante der Nacht- 
tischplatte stand. Er betrachtete ihn 
schweigend. Dann hielt er ihn plötzlich 
zu mir herüber. 

„Michel — sieh mal!“ 

Ich verstand ihn nicht. Er klopfte auf 
den Sprechtrichter. Dann sah auch ich es. 

Der Apparat war ein altes Modell mit 
großem Gehäuse und vernickelter Wähl- 
scheibe. Der Hörer war abgegriffen und 
matt. Aber der Sprechtrichter glänzte, 
und kein Riß durchzog die Lackscint. 

„Neu“, sagte Daniel. „Deine Geschichte 
stimmt. Sie hat einen neuen Trichter 9e- 
braucht. Der alte ist verbrannt — als sie 
hineinshoß und Bertha ermordete. 

Mit einer schnellen Bewegung zog €! 
die Schublade auf. Wir alle sahen den 
kleinen Revolver auf seiner Handfläce. 
Ein blinkendes, niedliches Spielzeug. Die 
Trommel klickte leise, als Daniel sie 
drehte. Nacheinander fielen die Binden 
Hülsen heraus. Bis auf eine. Eine °“ 
fest. Sie war abgeschossen und klemmie. 

„Das konnte nur Agnes einfallen”, 
sagte der Rektor. 

„Eingefallen ist es einem anderen‘, 
antwortete Daniel. „Aber sie fand © 
gut.“ Er wandte sich dem alten Mann 
zu. '„Ich bin in Ihrer Schuld, Herr Pro" 
fessor. Sie haben meine Arbeit gr 

Der Rektor legte seine Hände auf die 
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mir nicht“, sagte er ernst. „Ich weiß noch 
nicht, ob ich recht gehandelt habe. Aber 
vielleicht ist es das beste so. Sie hat 
ihren Frieden. Wir sind nicht ihre Rich- 
ter.“ 

Er ließ das Bett los, trat einen Schritt 
zurück. „Darf ich gehen, Herr Kommis- 
sar?“ 

Daniel nickte stumm. Wir folgten dem 
alten Mann bis hinunter zur Vorhalle. 
Ich half ihm in den Mantel. 

„Gute Nacht, meine Herren“, sagte er. 
„Gute Nacht. Bald wird es wieder hell.“ 

Vor der Tür wandte er sich um. Er 
schwenkte seinen Hut im Halbkreis ge- 
gen uns. Sein Haar leuchtete fahl. Dann 
verschwand er im Dunkel. 

Nebeneinander gingen wir die Stufen 
hoh. Im Kamin glühten noch einige 
Sceite dunkelrot. Daniel machte Licht. 
Er sah sehr müde aus. „Hut ab vor 
einem alten Rektor“, sagte er. „Trinkst 
du noch einen mit?“ 

„Gleich“, sagte ich. Ich ging zum Tele- 
fon. 


Mechthild?“ fragte-Daniel ‘hinter mir. 


„Hm.“ 

„Willst du ihr erzählen, wie ihre Tante 
gestorben ist?“ 

„Nein.“ 

Ich wählte. 89 69 72. Sie war sofort da. 

„Ich bin es“, sagte ich. „Alles in Ord- 
nung, Mechthild. Der Fall ist erledigt.“ 

„Erledigt?“ fragte sie verwirrt. „Ja, 
habt ihr denn den — “ 

„Es gibt keinen Mörder mehr. Morgen 
erzähle ich alles.“ 

Sie schwieg. Ihr Atem streichelte mein 
Ohr. Ich schluckte. „Es kommt nun doch 
so, daß Sie allerhand erben“, sagte ich. 
„Sie brauchen nicht mehr zu arbeiten. 
Ich such’ mir eine andere.“ 

Keine Antwort. 

„Wenn du willst, kannst du bei mir 
bleiben“, sagte ich mit heißem Hals. „Oh- 


ne Gehalt natürlich. Du hast jetzt genug 


Geld.“ 
„Geizkragen“, sagte sie zärtlich. „Ich 
bleibe. Ohne Gehalt.“ 


Ihre Worte klangen wie Musik. 


-- Als-ich mich umwandte, sah ich Da- 
niels Grinsen. Er hielt mir ein Glas 
hin. Die Flasche war leer. „Hab’ ich dir 
nicht gesagt, daß du heiratest, wenn die 
letzte alte Dame tot ist?“ 

„Jawohl, Herr Trauzeuge. Komm mor- 
gen abend. Sie wird auch da sein.“ 

Wir tranken aus. 

„Kann ich auch abhauen, Dan?“ 

„Kannst du. Den Rest mach’ ich.“ 

Ich blieb stehen und schüttelte den 
Kopf. „Selbstmord. Und ich halte ihr 
noch 'n schönen Vortrag über Digitalis. 
Und bringe ihr was mit, damit sie ge- 
nug da hat.“ 

„Mach’ dir keine Gedanken. Der Alte 
hat recht. Es ist das beste. Für sie und 
für uns.“ 

Als ich nach meiner Mappe greifen 
wollte, kam mir ein Gedanke. „Dan — 
hast du was dagegen, wenn ich mir das 
Bild mitnehme? Das vom Nachttisch. Zur 
Erinnerung an — an alles.“ 

„Nimm es mit“, sagte er. 

Ich ging noch einmal hinauf. Agnes lag 


in unendlicher Ruhe. -Ich nahm behut- 
sam das Bild aus dem Rahmen. Hinter 
vier Namen auf der Rückseite war ein 
Kreuz. Nichts hatte sie vergessen. Ich 
zog meinen Federhalter heraus und 
malte das letzte Kreuz zwischen die an- 
deren. Dann sah ich sie noch einmal an. 
So war sie mir entgegengekommen, da- 
mals in Jennys Wohnung. 


Das Haar weiß und glänzend und sau- 
ber hochgesteckt, wie eine gepflegte 
Perücke. Eine Haut wie Marzipan, kaum 
ein Fältchen darin. Ein mildes, wohl- 
wollendes Gesicht voller Hoheit. Ein Ge- 
sicht, in dessen Gegenwart man sich 
schämen mußte, einen bösen Gedanken 
zu denken, mit einer Stirn, hinter der 
auch niemals ein böser Gedanke gedacht 
worden war. Eine Frau, die man nur zu 
sehen brauchte, um sie sich als Groß- 
mutter zu wünschen. Eine Frau, die es 
gar nicht mehr gab in unserer Zeit. 


Wirklich die reizendste alte Dame, die 
ich jemals gesehen hatte. 


— ENDE — 
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ECHTES PRISMENFERNGLAS 


aus Japan.Exportgarantierte Optik 
1. Klasse. Blaubelag. Zentrum- u. 
Okulareinstg. Samtgef. Leder- 


‚ etui m. Tragriem. Durch Direkt- 
> einfuhr verk. wir zu den folg. 
A unschlagbaren Nettopreisen: 
8x 3% nur DM 55,50 
S2 7x50 nur DM 75,50 
$3 10x50 nur DM 79,50 
S4 16x50 nur DM 82,50 
+ 121/296 Zoll 


Portofreie Lieferung. 5 Tage volles Rückgaberecht 
nach Erhalt. Bestellen Sie heute! 


AB. GUNNARS FABRIKER, NASSIU. POSTFACH 90, SCHWEDEN 


Kostenlos, unverbindlich 


und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr als 70 Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Ratenzahlung. 8 Tage unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
Lichtleitung. Zusammenrollbar. 

Eingetrag. Warenzeichen ® 
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GMBH. Abt. SE München‘T5, Lindwurmstr. 76 


Was mir 
am Rauchen 


Freude macht: * 


. . die Gewißheit, 


durch ein paar Züge an meiner Cigarette jeder Situation 


im täglichen Leben das Beste abzugewinnen. 
Die reinste Freude aber bringt die echte Spezialität. 
Unverkennbar, ihre besonders gepflegte, 
geschmadliche Eigenart! Bei ARABIS,Cigaretten 


Direkt an Private. 
Auch Teilzahlung 


Fohrrü 


Touren-Sportrad ab DM 101,- 
Große Auswahl in Touren-, Sport-, 
Jugend- und Kinderrädern. 

Kinder-Ballonrad nur... 
Farbglanz-Großkatalog gratis » Postkarte genügt 
Deutschlands Fahrrad-Großversandhaus 
TRIPAD Fahredbau Abt. 222 Paderborn 


sr 


AT FILTER 


wurde diese Kunst des Mischens zu höchster Feinheit entwickelt. 


ihre einmalige Geschmacksnote. 


... das Exclusive der ARABIS-Cigaretten, 


Kostbare Suchum und Samsoun-Mad£n Tabake 


krönen diese edle Spezialität 


©) 


Oune 


ARABIS 


12 STÜCK DM 1.— 


CIGARETTEN 
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Mit dem BOSCH-Fix-Quirl 
Cremespeisen, 
locker wie noch nie 


Köstliche Cremespeisen und die Schlag- 
sahne zum Nachtisch oder zur Torte zaubert 
der BOSCH-Fix-Quirl im Handumdrehen. 
Der Clou des BOSCH-Fix-Quirl, seine 3 
Geschwindigkeiten erlauben die genaue 
Anpassung an jeden einzelnen Arbeitsgang. 


Vielseitigkeit, 
die besondere Stärke: 


Auch zum Mixen gesunder und erfrischen- 
der Fruchtsäfte und Milch-Mix-Getränke 
BOSCH-Fix-Quirl. 


NY 


Und immer beim Backen zum Rühren und 
Kneten, beim Kochen zum Schlagen und 
Pürieren BOSCH-Fix-Quirl. 


BOSCH-Fix-Quirl in der bekannten 
BOSCH-Qualität DM 98.— 


® Leichte, äußerst handliche Bedienungs- 
weise e bei engen Gefäßen kann mit einem 
Quirli gearbeitet werden e Auswerfer zum 
schnellen Wechseln der Quirle und Haken 
aus Nirosta-Stahl. 


Handlich und flink 


BOSCH 


Fix-Quirl 


x mit 3-Stufen-Schalter 


Sternschnuppen 


ARBEITSLOHN. Eine Funkstreife in Ol- 
denburg fand die Terrassentür einer 
Villa offen und entdeckte in dem an- 
schließenden Raum auf dem Tisch 
des Hauseigentümers zwei Zehnmark- 
scheine mit folgendem Schreiben: 
„Lieber Einbrecher! Machen Sie sich 
nicht die Mühe, alles zu durchsuchen. 
Sie werden nichts finden. Damit aber 
Ihre Arbeit nicht unbelohnt bleibt, neh- 
men Sie die 20 Mark mit. Sie dürften 
damit, selbst unter Einrechmung einer 
Gefahrenzulage, gut bezahlt sein.” 


STRENGE SITTEN. 
Weil in Camden im 
US-Staat New Jersey 
jugendliche Rüpel 
häufig Mädchen be- 
lästigten, steckte der 
PolizeichefeinigeBe- 
amte in Frauenklei- 
der, in der Hoffnung, 
so dieMissetäter fan- 
gen zu können. Die 
Aktion mußte abge- 
brochen werden, weil 
ein Richter ein Gesetz aus dem Jahr 
1906 entdeckte, nach dem „niemand 
in der Kleidung des anderen Ge- 
schlechts die Straßen betreten darf”. 


MA{R)KULATUR. Der Dieb, der in der 
südafrikanischen Stadt East London 
aus einem Auto ein Raket stahl, glaubte 
sicherlich, einen großen Fisch gefangen 
zu haben. Das Paket enthielt deutsche 
Banknoten über 100 000 Mark. Es wa- 
ren aber Reichsmark, die der Eigen- 
tümer nach Deutschland schicken wollte, 
um feststellen zu lassen, ob sie noch 
irgendwelchen Wert besähen. 


KOPFBALL. Beim Fußballspiel ViL. 
Bamberg gegen SV. Walsdorf traf ein 
scharf getretener Ball den Kopf des 
Schiedsrichters. Damit war das Spiel 
zu Ende, denn der Unporfteiische ging 
k. o. zu Boden und mußte ins Kranken- 
haus gebracht werden. 


BLINDGÄNGER. Seit 
fünf Jahren bettelte 
in den Straßen von 
Cork (Irland) ein 
Mann, der auf der 
Brust ein Schild mit der Aufschrift „Völ- 
lig blind” trug. Die Einwohner von Cork 
konnten in diesen Tagen sein Bild in 
der Zeitung bewundern: Er war in der 
Nachbarstadt Schützenkönig geworden. 


POSTLAGERND. In Bielefeld wurde ein 
Mann festgenommen, der seit einein- 
halb Jahren Nacht für Nacht in einem 
Schacht unter der Packkammer des 
Hauptpostamtes genächtigt hatte. Der 
einzige Zugang zu dem Schacht führte 
durch den Waschraum; trotzdem hatte 
man den heimlichen Untermieter nie 
entdeckt. Der Präsident der Oberpost- 
direktion stellte Strafantrag wegen 
Hausfriedensbruch. 


NARREN. Die Nationale Front in der 
Sowjetzone bemängelt, dab bei den 
diesjährigen Karnevalsveranstaltungen 
keine fortschrittlichen Kostüme zu sehen 
waren. Sie regt an, sich im kommenden 
Jahr als Maiskolben, Rübe, Traktorist 
oder Güteklasse I zu kostümieren. 


NUR AUSSERLICH. Die Bundespost 
stempelt in Braunschweig ihre Mah- 
nungen unbezahlter Fernsprechrech- 
nungen mit dem. Werbespruch: „Briefe 
an Freunde sind Boten der Freude.” 


SCHEUKLAPPEN. Das Bayerische In- 
nenministerium gab Ordensschwestern, 
die ein Kraftfahrzeug fahren, den Rat, 
an Stelle der üblichen Haube eine 
Kopfbedeckung zu tragen, an der „die 
sichtbehindernden Teile” entfernt sind. 
Mit Hauben, so‘ lautet eine Verord- 
nung, dürfen sie nur Fahrzeuge len- 
ken, die rechts und links je einen Au- 
henspiegel haben. 


MISSGUNST. Als ein Nürnberger Kauf- 
haus in einem seiner Schaufenster Da- 
menwäsche am lebenden Modell vor- 
führte, verlangte eine im gegenüber- 
liegenden Haus wohnende Frau von 
der Geschäftsleitung, dab diese Mo- 
denschau sofort abgebrochen werden 
müsse, weil sich vor dem Schaufenster 
ein vorwiegend männliches Publikum 
sammle. Die Dame drohte, andernfalls 
die Sittenpolizei zu rufen. 


HINVALIDE. 1914 schickten Militärärzte 
den damals 29jährigen Londoner Bert 
Gurge nach der Musterung nach Hause, 
weil er mit einem schweren Herzfehler 
behaftet sei und kaum noch länger als 
ein halbes Jahr leben werde. Seitdem 
arbeitet Gurge nicht mehr und lebt auf 
Kosten der Wohlfahrt. Als er nun als 
75jähriger nach einem Sturz auf einer 
Treppe ins Krankenhaus kam, stellte 
man fest, daß er nie einen Herzfehler 
gehabt hatte. 


WASSERKÜHLUNG. Die Polizei holte 
aus dem Trevi-Brunnen in Rom zwei 
junge Brasilianer, weil sie, im Streit um 
eine schöne Landsmännin, dort ein 
eigenartiges Duell austrugen. Sie hat- 
ten abgemacht, daß derjenige seine 
Bemühungen um die Dame einstellen 
müsse, der zuerst aus dem kalten, bis 
zur Brust reichenden Wasser steige. 


AUF DEM TROCKENEN. Der britische 
Vizeadmiral a. D. John Hughes-Hal- 
lett, Unterhausabgeordneter der Kon- 
servativen, empörte sich in einer Rede 
darüber, dab 73% der britischen See- 
offiziere an Land Dienst tun und dah 
60 % der Mannschaften nie dazu kom- 
men, zur See zu fahren. 


MOBILIAR. Eine in bundesdeutschen 
Drogerien angepriesene Kindernah- 
rung nennt auf ihren Prospekten als 
besondere Vorteile: „Gut regulierte 
Verdauung — schön geformte Stühle.” 


NOBEL. Der amerikanische Roman- 
schriftsteller und Nobelpreisträger Wil- 
liam Faulkner besitzt eine Farm mit 
rund hundert Kühen. Deren Milch ver- 
treibt ein Händler mit der Anpreisung: 
„Milch und Butter stammen nachweis- 
bar von Kühen, die mit dem Nobel- 
preis ausgezeichnet wurden.” 


SELBSTBEDIENUNG. Zwischen Güters- 
loh und Rheda fuhr ein beirunkener 
Kraftfahrer seinen Wagen in den Stra- 
hengraben — ausgerechnet an einer 
Stelle, wo ein Richter und ein Staats- 
anwalt gerade einen Lokaltermin we- 
gen eines anderen Verkehrsunfalls ab- 
hielten. Der Fahrer durfte gleich da- 
bleiben. 


HABENICHTS. Der Präsident der Ame- 
rican National Bank and Trust Com- 
pany, Lawrence F. Stern, wurde in 
Chikago nachts von einem Straben- 
räuber ausgeplündert. Dessen Beute: 
88 Cent. Mehr hatte Stern nicht in der 
Tasche. Seine Uhr war dem Räuber zu 
billig; er gab sie schimpfend zurück. 
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Das hübscheste Gesicht 
erliert seinen Charme 


Dr. Scholl’s Fußpflegemi 
dienen der Fußgesundheit 


wenn es sagt: 
meine Füße" 


Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen. Dr. Scholl's 
„SUPER ZINO-PADS” be- 
wirken die rasche, zuverlässige 
Beseitigung und Befreiung von 
Druckschmerz DM 1.20/ 1.50 


Wehe, müde Fühe 
Dr. Scholl's BADESALZ ist 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 
frischt, beseitigt Schweihrüc- 
stände. Angenehm im Fuh- 
und Vollbad DM —.75 2.40 


Naturfrische Fühe 
Dr. Scholl’s CLORO-VENT mit 
der chlorophyliaktiven Wir- 
kung, randfreien, ventilieren- 
den Feinperforation. Fuhge- 
sund. Mit Garantie DM 1.95 


Schmerzende, müde Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-BALSAM 
belebt die Blutzirkulation, er- 
frischt und kräftigt Muskeln 
und Bänder, macht die Haut 
geschmeidig DM 1.50 bis 2.70 


Heike, schwitzende Fühe 
Dr. Scholl’s FUSS-PUDER wirkt 
durch seine Zusammensetzung 
und Feinheit stark ieuchtig- 
keitsaufsougend, desodorie- 
rend und kühlend DM 1.20 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl's BUNION-SHIELD, 
der patentierte Ballenschutz, 
befreit von Druckschmerz. ver- 
hütet Schuhdruck und Reibung. 
Hygienisch.Woschbar DM 4.80 


Juckreiz zwischen Zehen 
Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
desinfizierend und prophy- 
laktisch; verhindert lästigen 
Juckreiz zwischen den Zehen 
und on den Fühen DM 1.30 


Stechende Schmerzen 
auf der Fuhsohle. Dr. Schell's 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum -Polster, befreit von 
Druckschmerz. Unentbehrlich 
bei hohen Absätzen DM 1.95 


Transpirierende Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION, ein 
«hlorophy| iger Kräuisr- 
extrakt auf Alkoholbosis, 'st 
angenehm desodorierend und 
houtbelebend DM 2.70 
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BEHÖRDENLOGIK. Die Gemeinde Ne- 
densdorf in Oberfranken fühlt sich 
durch die Bürokratie schwer geschä- 
digt. Als sie ein neues Feuerwehrhaus 
baute, wurde ihr vom Landbauamt 
verboten, daneben noch einen Turm 
zum Trocknen der Schläuche zu erstel- 
len, weil dadurch das Bild der benach- 
barten Kirche beeinträchtigt würde. 
Nun hat die Regierung von Oberfran- 
ken den Staatszuschuk zum Neubau 
verweigert. Begründung: Das Spritzen- 
haus sei ohne diesen Turm gebaut 
worden. 


ALTE LIEBE. Vor 
einem Gericht in Det- 
roit mußte sich die 
82jährigeMinnie Gil- 
land verantworten, 
weil sie ihrer Nach- 
barin ein Hexenzei- 
chen — einen Kreis 
aus Teer, mit Hühner- 
federn verziert — an 
der Haustür ange- 
bracht hatte. Mrs. 
Gilland gab vor, in 
Notwehr gehandelt zu haben, weil die 
jüngere Nachbarin versucht habe, ihr 
mit Zauberkräften den Ehemann ab- 
spenstig zu machen. Die Nachbarin ist 
75 Jahre alt. 


BLUTSAUGER. Ein Polizist von St. 
Louis (USA) wurde unmittelbar nach 
einer freiwilligen Blutspende in einer 
Schieherei mit einem Einbrecher schwer 
verletzt. Im Krankenhaus war eine 
Bluttransfusion nötig, und man gab ihm 
sein eigenes Blut. Als man ihm dafür 
die Rechnung vorlegte, weigerte er 
sich, zu bezahlen, da er ja sein Blut 


” umsonst gespendet hatte. Ein Gericht 


muh diesen Streit jetzt entscheiden. 


INFLATION. Professor Keller in Hou- 
ston, USA, errechnete, daß durch das 
Ansieigen der Preise im Laufe der 
letzten Jahre auch der Wert eines 
Menschen sich erhöht habe. 1955 habe 
man für die Substanzen, aus denen der 
menschliche Körper zusammengesetzt 
sei, 90 Cent bezahlt, indessen jetzt der 
Welimarktpreis dafür 1 Dollar und 4 
Cent betrage. 


FEUERSCHLUCKER. 
Eine Kölner Straf- 
kammer hatte einen 
jungen Mann we- 
gen Diebstahls ver- 
urteilt, weil er sei- 
nem Arbeitgeber 
Benzin entwendet 
und damit seinen 
eigenen Wagen auf- 
getankt hatte. Das 
Oberlandesgericht 
aber sagte, Benzin sei heutzulage 
ein „Gegenstand des hauswirtschaft- 
lichen Verbrauchs". Da außerdem nur 
eine geringe Menge gestohlen worden 
sei, müsse die Tat als „Mundraub” ein- 
gestuft und dementsprechend weit ge- 
ringer bestraft werden. 


SCHLAGENDE BEWEISE. Bei einer EI- 
lernversammlung einer Schule in Malmö 
wurde darüber diskutiert, ob Kinder 
In der Schule geschlagen werden dür- 
fen. Eine Mutter, die gegen’ die Prügel- 
sirafe agierte, geriet über den Wider- 
spruch des Schuldirektors so in Wut, 
daf sie ihn ohrfeigte. Sie erhielt die 
Ohrfeige zurück. 


INNERE ÜBERZEUGUNG. Zum Fuhball- 
verein Harmsdorf kam als Gast die 
sowjetzonale Mannschaft „Traktor” aus 
Malchin. Als die Traktor-Mannschaft 
nd einem Sportdreß antrat, der mit der 
: R-Flagge verziert war, muhte die 
Polizei einschreiten, weil diese Flagge 
'n der Bundesrepublik nicht gezeigt 
Yarden darf. Das Spiel fand trotzdem 
at, denn die Sportler aus Malchin 
niendeien ihre Hemden, so dab die 
lagge nach innen gekehrt wurde. 


Wie Fräulein Reichert 
zur „Strumpf-Strategin“ wurde. 


Sie ist wie alle klugen Frauen unserem Rat gefolgt und Bi-Strümpfe sind durch den hohen Materialanteil 

kauft jetzt planvoll und mit Überlegung nur noch wirklich  ausgesuchter Garne erstaunlich haltbar und 

gute Strümpfe ein — anstatt wie früher wahllos dem unempfindlich gegen „Zieher”. Bi-Strümpfe schmeicheln 
„billigsten Angebot nachzujagen. Sie hat erkannt, daß man jedem Bein durch ihren unvergleichlich eleganten, form- 
viel Geld einspart, wenn man als „Strumpf-Stratege“ verbessernden Sitz. Sie sind so elastisch, daß sie selbst 
konsequent an einer erprobten Marke festhält und die bei schwacher oder starker Fessel faltenlos anliegen. 
bevorzugte Qualität oder Farbnuance immer wieder Als sicheres Kennzeichen erlesener Qualität 


erhalten kann. Vor allem aber: sie hat Bi-Strümpfe gewählt besitzen Bi-Strümpfe einen wunderbar weichen, 
und weiß somit aus eigener Erfahrung, wie diese Strümpfe perlmatten Naturseidenglanz. 


von hochwertiger Qualität sich in Bezug auf Haltbarkeit Und zu jeder Saison präsentiert Ihnen Bi eine reich- 
und makellosen Sitz beim täglichen Gebrauch bewähren! haltige, nuancierte Auswahl der neuesten Modefarben. 
Warum sollten Sie nicht auch die Vorteile der richtigen Man sagt mit Recht: Frauen, die Bi-Strümpfe tragen, 
„Strumpf-Strategie” wahrnehmen? Verlangen Sie das nächste beweisen Fingerspitzengefühl für Qualität und. 

Mal Bi-Strümpfe. Es hat seinen guten Grund, daß » wahre Eleganz. Bi-Strümpfe kosten nicht mehr, 


Bi-Strümpfe nur in guten Fachgeschäften erhältlich sind! als sie bieten — Preis: von DM 2,95 bis DM 6,90. 


| Bı -Strümpfe sollten Sie tragen! 
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In den Metropolen der Welt geschätzt - 
an jedem Punkt der Erde schreibsicher ! 


In den großen Handelsmetropolen der Welt zwischen 
Caracas und Hongkong und von Helsinki bis Kapstadt 
hat der deutsche Markenname LAMY einen guten Klang. 
Millionen Geschäftsleute, Akademiker, Ärzte, Lehrer, 
Ingenieure, Techniker etc. in allen fünf Kontinenten 
schreiben heute mit dem LAMY 27. Er arbeitet in allen 
Klimazonen dieser Erde, auch in den extrem heißen und 
extrem kalten Ländern, in großen Höhen und im Flug- 
zeug, immer völlig sauber, gleichmäßig und ohne jede 
Störung. 


Tintenfluß automatisch gesteuert 


Die durch mehrere Patente geschützte LAMY-Konstruktion 
verdankt ihre internationale Beliebtheit vor allem dem 
automatischen Steverungssystem (LAMY Tintomatic): 
Feine Kanäle mit neuartiger Tintenführung bis zur Feder- 
spitze sorgen dafür, daß die Feder gleich nach Berührung 
des Papiers schreibbereit ist - und 21 Ausgleichskammern 
sichern ihr bei allen Temperaturschwankungen stets die 
richtige Tintenmenge. Keinen Tropfen zuviel — und keinen 
Tropfen zu wenig. 


Preise: DM 19.50, DM 25.-, 29.50 und 39.-. In schwarz 
und verschiedenen aparten Farben sowie in allen ge- 
bräuchlichen Federspitzen durch den Fachhandel. Fort- 
‚schrittliche Fachgeschäfte zeigen Ihnen gerne den tech- 
nisch vollendeten, eleganten 


mit LAMY-Tintomatic 


In einfacherer Ausstattung: LAMY 99 (14 Karat Goldfeder, 
5 Jahre Federgarantie) DM 13.50, LAMY ratio für Schule 
und Kolleg (Edelstahlfeder mit Rutheniumspitze, 5 Jahre 
Garantie) DM 8.50 und DM 10... 


Wann probieren Sie den LAMY aus? 


Achten Sie auf die Marke LAMY! 


LAMY27 


25 Jahre Federgarantie 


LAMY-Tintomatic 


Bitte ausschneiden und im nächsten guten Schreibwarengeschäft vorlegen 


Der Überbringer dieses Coupons möchte gerne einen LAMY-Füllhalter zwanglos 
und kostenfrei in Ihrem Geschäft ausprobieren. Bitte, geben Sie ihm Gelegen- 


heit dazu. 


C.JOSEFLAMY GMBH, HEIDELBERG 


direkt Job Werk 


Eine Verschönerung für Wohnung u. Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfönier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. Sessel dazu passend DM 39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgef. Rückgaberecht. 
3 ). Garant. Hunderttausende kauften bereits vom 
EKAWERK, HORN / Lippe Abt. 7 

Fordern Sie unverbindlich Forbprospekt auch für andere Möbel © 


12 Monatscaten 
Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Grökter HOHNER-Versand 
Deutschlands Abt.E3 


München 15. Sonnenstrahe 3 


10 Wochenraten _ 


Herren-, Damen- und Kinderkleidung 
Textilien - Uhren - Bestecke - Schuhe 
Leder- und Haushaltswaren 
Bekannt für sprichwörtlich gute Qualitäten. 
— Belieferung von Bestellergruppen. — 
2 prächtige Buntkataloge auf Anforderung umsonst. 


Msternl 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14R BURGKUNSTADT 


QUALITAT 


„Hände hoch, Hosen runter!” - So wurde die Regierung 
Dönitz am 23. Mai 1945 von den Engländern verhaftet 


egierung 
hne Reich 


Ein Bericht über den Zweiten Weltkrieg von Joe ). 
Heydecker, Arnim v. Manikowsky und Henning Meincke 


General Krebs, Hitlers letzter 
Stabschef, mit den Russen über 
die Kapitulation der Berliner Bunkerbe- 
satzung zu verhandeln. Es war dies jener 
Offizier, den Stalin im April 1941 um- 
armt und beschworen hatte: „Wir wer- 
den mit Euch Freunde bleiben — auf 
jeden Fall!“ Die Worte, mit denen Krebs 
dem Sowjetgeneral Tschuikow gegen- 


dolf und Eva Hitler waren zwölf 
Stunden tot, da versuchte der 


übertrat, sind überliefert: 


„Heute ist der 1. Mai, ein großer 
Feiertag für unsere beiden Nationen.“ 
Tschuikow _ antwortete herablassend: 


„Wir haben heute einen großen Feier- 
tag. Wie es bei Ihnen drüben aussieht, 
ist schwer zu sagen.“ 


Es sah sehr trübe aus. Pathetische 
Aufrufe zum „Tag der Arbeit“, zum „Na 
tionalen Feiertag des deutschen Volkes 
fehlten in diesem Jahre. Statt dessen 
klang überall, wo die Rote Armee stand, 
Stalins Proklamation zum „Internationa- 
len Feiertag der Werktätigen“ aus den 
Lautsprechern: 

„Dieses Jahr feiern die Völker unse 
res Vaterlandes den 1. Mai im Zeichen 
des siegreichen Abschlusses des Großen 
Vaterländischen: Krieges... Die Truppen 
der Alliierten und der Roten Armee sind 
durch gleichzeitige Schläge gegen die 
deutschen Truppen von Osten und Westen 
her in der Lage gewesen, die deutschen 
Streitkräfte in zwei isolierte Teile auf- 
zuspalten, den Zusammenschluß zu voll- 
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ziehen und eine geeinte Front zu bilden. 
Es kann kein Zweifel darüber bestehen, 
daß dies das Ende von Hitler-Deutsch- 
land bedeutet. Seine Tage sind gezählt...“ 
Deutschlands Tage sind gezählt — das 
wußte auch der Mann, den Hitler zu 
seinem Nachfolger bestellt hatte. Aber 
als Großadmiral Karl Dönitz an eben 
diesem Tage über die letzten intakten 
Rundfunkstationen Hitlers Tod verkün- 
dete, da wußte er noch nicht, welches 
Ende Hitler tatsächlich genommen hatte. 
Er erkannte auch nicht, welches schuld- 
beladene Erbe er angetreten hatte — 
und so blieb es in seiner Ansprache 
beim vertrauten falschen Pathos des 
Tausendjährigen Reiches: 
„Deutsche Männer und Frauen, Solda- 
der deutschen Wehrmacht! Unser 
ührer, Adolf Hitler, ist gefallen. In tief- 
er Trauer und Ehrfurcht verneigt sich 
as deutsche Volk... Am Ende dieses 
seines Kampfes und seines unbeirrbaren, 
Ben Lebensweges steht sein Helden- 
ar in der Hauptstadt des deutschen 
eiches, 
„sehn Leben war ein einziger Dienst 
? Deutschland. Sein Einsatz im Kampf 
die bolschewistische Sturmflut 
galt darüber hinaus Europa und der ge- 
samten Kulturwelt. 
we Führer hat mich zu seinem Nac- 
nie bestimmt. Im Bewußtsein der Ver- 
das übernehme ich die Führung 
eutschen Volkes in dieser schicksals- 
weren Stunde. Meine erste Aufgabe 


726 


Yon den ‚Lucca-Augen’ zum ‚Gardeftern 


und zum ‚Strammen 


Kaum neunzehn Jahre war fie alt, die Pauline Kucca, als fie die Berliner aus 
den gut gepolfterten Seffeln des Opernhaufes ‚tiß”, wie man heute fagen würde... 


War es ihre [hyöne Stimme, die alle Leute bezauberte, vom Keren Bismarck 
angefangen, dem neuen Afinifterpräfidenten, der in der Friedrichftraße mit 
ihr fotografieren ließ? Dder taten es ihm, wie den meiften Kerren, die [hönen 
Augen der Kucca an? Adandyes weift auf das Kettere hin. Zum Beifpiel, daß 
plöglid eine neue Dorfpeife auftauchte, die „Kucca-Augen’: Tatar auf Toaft: 
fchnitten, mit je einer Aufter garniert, bedeutungsvoll von zwei Kalbkreifen: 
aus Kaviar eingefaßt! Später, viel fpäter wurde übrigens eine Schwarzbrot: 
ftule mit gewürfeltem Schinken und einem Setei daraus, „Der Gardeftern”, 
der heute „Strammer heißt! 


Nomen eft omen. AMit der Zeit ändert fi der ANenfdy und feine Aeinung 
über die guten Gaben der Welt. Doc) nicht ohne fehr bezeichnende Ausnahmen! 
Der Asbadı Blralt aus Rüdesheim ift heute nody das, was er zur Zeit unferer 
Großväter war, ja, er ift mehr! Allein im Bundesgebiet wird heute fünf: oder 
fechsmal mehr Asbadı verlangt als 1938 im ganzen Deutfchen Reid! 


In jedem Glafe Asbadı Zlralt find alle guten Geifter des Weines 
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Stärker als der Nebel: 


BOSCH-Nebelscheinwerfer 


Die einzige wirksame Hilfe 
im Kampf gegen den Nebel: 
gute Nebelscheinwerfer - 


-ein Paar BOSCH-Nebelscheinwerfer! 


BOSCH-Nebelscheinwerfer 
leuchten die Fahrbahn blendfrei aus 
und schaffen ausreichende Sicht, 
denn ihre Lichtbündel unterwandern 


die Nebelwand an der schwächsten Stelle. 
Bessere Sichtverhältnisse bedeuten erhöhte 
Fahrsicherheit - für Sie und für die anderen. 


Darum gehören an Ihr Fahrzeug die 


formschönen, wirksamen BOSCH- 
Nebelscheinwerfer, die es passend zu jedem 


Wagengesicht gibt. 


Und im Nu stets klare Sicht mit dem 
electromatischen BOSCH-Scheibenspüler. 


BOSCH 


Im Kampf mit der weißen Wand 


Nebelfahrt... man tastet vorwärts, starrt ins Ungewisse, wird 
vom eigenen Licht geblendet. Wie Schemen die anderen Fahrzeuge. 
Ständig lauert die Gefahr in den dunstigen Schwaden! Das 

kostet Nerven. Röntgenaugen sollte man haben... 


Übrigens: Bei den 3 siegreichen Fahrzeugen der Rally Monte Carlo 1960 haben 
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sich u. a. auch die Nebelscheinwerfer von BOSCH aufs beste bewährt. 


Unter scharfer Bewachung murde die „Regierung Dönitz” im Flens- 
burger Polizeipräsidium den alliierten Korrespondenten vorgeführt (von 
links nach rechts: Wirtschaftsminister Speer, Großadmiral Dönitz, Gene- 
raloberst Jodl). Wenige Tage später beklagte sich Churchill bei Mont- 
gomery über das unwürdige Verhalten der britischen Soldaten gegenüber 
deutschen Offizieren, mit denen die Engländer eben erst verhandelt hatten 


ist es, deutsche Menschen vor der Ver- 
nichtung durch den vordrängenden bol- 
schewistischen Feind zu retten. Nur für 
diesen Zweck geht der militärische Kampf 
weiter.“ 


Dönitz kannte seine Aufgabe. „Mein 
Regierungsprogramm war einfach. Es 
galt, soviel Menschenleben zu retten wie 
möglich“, so beschrieb er später seine 
Mission. Und um nichts anderes ging es 
ihm, als er vom äußersten Norden des 
Reiches in diesen Frühjahrstagen 1945 
versuchte, den Flüchtenden aus dem Osten 
einen Weg offenzuhalten. Aus dem glei- 
chen Grunde auch befahl er, Hamburg 
und die Elbe-Stellung „mit äußerster 
Zähigkeit gegen den Westen zu ver- 
teidigen“. 


In seinem Hauptquartier in Plön be- 
mühte sich der neue Staatschef, Klarheit 
über die militärische Lage zu gewinnen. 
Er bestellte den OKW-Chef Keitel und 
den Chef des Wehrmachtführungsstabes 
Jod! zu sich, zitierte die militärischen 
und politischen Befehlshaber aus den noch 
nicht verlorenen besetzten Gebieten her- 
bei und besprach sich mit den nach Nor- 
den geflüchteten Größen des Dritten 
Reiches. 


So mancher von diesen Größen glaubte, 
seine Rolle weiter spielen zu können. 
Da war Heinrich Himmler, vor kurzem 
noch der mächtigste Mann im Staate, 
immer noch. gefürchtet als Chef der SS 
und der Polizei. Er hielt sich nach wie 
vor für unentbehrlich, immer noch für 
den Repräsentanten einer „neuen Ord- 
nung in Europa“. Später hat Dönitz seine 


Begegnung mit Himmler in der Nacht 
zum 2. Mai so beschrieben: 

„Ich bot Himmler einen Stuhl in meinem 
Zimmer an und setzte mich hinter den 
Schreibtisch, auf dem ich griffbereit eine 
entsicherte Pistole unter Papieren ver- 
borgen hatte. Ich hatte so etwas in mei- 
nem ganzen Leben noch nicht getan. Aber 
ich wußte nicht, was diese Zusammen- 
kunft noch bringen würde. Ich reichte 
Himmler den Funkspruch mit meiner Er- 
nennung... Eine Hoffnung schien für 
ihn zusammenzubrechen. Er wurde sehr 
blaß. Er stand auf, verbeugte sich und 
sagte: ‚Lassen Sie mich in Ihrem Staat der 
zweite Mann sein‘.“ 

Dönitz lehnte ab. Himmlers Gerede 
von seinem großen Ansehen im Ausland 
war vergebens. 

Auch Joachim von Ribbentrop bot sich 
an: Er sei der rechtmäßige und auch der 
geeignete Außenminister; die Engländer 
hätten doch immer so gern mit ihm ver- 
handelt. Aber auch ihn wollte Dönitz 
nicht haben. Zum Regierungschef und 
Außenminister ernannte er einen Mann, 
der unter Hitlers Paladinen nie beson- 
ders hervorgetreten war: den ehemaligen 
Reichsfinanzminister Graf Schwerin von 
Krosigk. 

Schwerin-Krosigk war es, der am 
2. Mai in einer Rundfunkansprace ver 
Gefahr aus dem Osten beschwor un 
den Westen vor einer Bolschewisierung 
Europas warnte: „Im Osten rückt 
ein eiserner Vorhang unablässig re 
wärts, hinter dem die Welt das vor 8! 

ehende Zerstörungswerk nicht erkennen 
eg Die Welt weiß sehr wohl, daß ein 
dritter Weltkrieg nicht bloß den Nieder- 
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gang von Nationen, sondern geradezu 
das Ende der Menschheit bringen wird.“ 

Doh wie sollte die Welt auf eine 
Warnung hören, die aus jenem Deutsch- 
land kam, das diese Lawine heraufbe- 
schworen hatte? Hofften die Deutschen 
etwa immer noch auf einen Zerfall der 
alliierten Koalition? Hatte nicht Hitler 
darauf gebaut, und Himmler mit seinem 
Kapitulationsangebot? „Die deutsche Di- 
plomatie hat die einfachsten Dinge noch 
immer nicht begriffen“, war die Reak- 
tion des Westens. Und die Alliierten 
gingen zur Tagesordnung über. 


Aut der Tagesordnung der Besprechung, 
die am 2. Mai um 16.00 Uhr in der 
Plöner OKW-Baracke stattfand, stand nur 
ein Punkt: die aussichtslose militärische 
und politische Lage. 

Gerade zwei Stunden zuvor war nach 
langen Verhandlungen der Waffenstill- 
stand in Norditalien in Kraft getreten. 
Zwar wehrte sich Dönitz zunächst gegen 
die eigenmäctige Kapitulation der 
Armeegruppe Südwest, aber dann stimmte 
er auf Kesselrings Drängen zu und billigte 
weitere Verhandlungen im Westen: „Ich 
erteilte sofort die Genehmigung, weil 
wir uns über jeden Raum ‚freuen kön- 
nen‘, in den die Amerikaner und nicht 
die Russen einmarschieren.“ 

Noch war die Heeresgruppe Mitte des 
Feldmarschalls Schörner im Sudetenraum 
intakt, noch hielt sich auch die Heeres- 
gruppe Rendulic in Österreich. Aber bei- 
den fehlte es an Munition und Treib- 
stoff. Die Reste der Heeresgruppe Weich- 
sel kämpften in Mecklenburg. Die Trüm- 


Unbefangenes Lächeln — gesundes Zahnfleisch — schöne Zähne. 


Blend-a-med 


hilft gegen Zahnfleischbiuten. 


Der Zahnarzt sieht es täglich: Jeder 
Dritte leidet an Zahnfleischbluten und 
seinen Folgen. Unterstützen Sie seine 


Behandlung zu Hause. 


Das Zahnfleischbluten hört auf, locke- 
res Zahnfleisch wird fest und wider- 
standsfähig. Entzündungen und Zahn- 
fleischschwund lassen sich vermeiden. 


Blend-a-med normalisiert biologisch 
die Bakterienflora des Mundes. 

Blend-a-med ist das Spezifikum zur 
Gesunderhaltung von Zahnfleisch und 
Zähnen, das Ihnen auch im täglichen 
Gebrauch Freude macht: angenehm 
im Geschmack, reiner Atem, schöne 
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PITRALON 


Die unvergleichliche männliche Note, 
. das herzhaft frische Prickeln, 
die antiseptische Wirkung - 


das ist PITRALON das meistgekaufte 


Rasierwasser Deutschlands. 
Echte Männer nehmen nur 


PITRALON’ 


nach der Rasur 


ab DM 1.70 
Zum gleichen Preis auch 
PITRALON »MILD« 


* auch nach der Elektro-Rasur! 


in Europa gingen die Lichter aus 


mer der vor Berlin gescheiterten „Ent- 
satzarmeen“ (Busse/Wenk) versuchten, 
sich nach Westen durchzuschlagen. In 
Ost- und Westpreußen wurden die letz- 
ten Truppen vom Russen ins Meer ge- 
drängt. Die Kriegsmarine setzte alle 
Schiffe ein, um soviel Soldaten und 
Flüchtlinge wie möglich über See zu 
retten. Die Armee in Kurland aber stand 
auf verlorenem Posten. Der Zusammen- 
bruch all dieser Fronten war nur noch 
eine Frage der Zeit. 

Gewiß, Ostfriesland und Schleswig- 
Holstein waren noch nicht besetzt, Hol- 
land, Dänemark und Norwegen noc in 
deutscher Hand. Einige „Festungen“ hiel- 
ten sih an der Biskaya und am Kanal 
und im Osten Deutschlands: Breslau. 
Kreta und einige Inselstützpunkte in der 
Ägäis waren noch nicht gefallen. Doch 
an geordneten Nachschub und an eine 
Rüstungsproduktion war nicht mehr zu 
denken, und vor der Roten Armee flu- 
teten Millionen von Flüchtlingen nach 
Westen. Es gab nur eine Möglichkeit: 
in Kapitulationsverhandlungen mit dem 
Westen Zeit zu gewinnen und Schles- 
wig-Holstein für die Flucht aus dem 
Osten offenzuhalten. 

Aber schon mußte Jodl in der Plöner 
Baracke die nächste Hiobsbotschaft vor- 
tragen: „Die Engländer sind in der 
Morgenfrühe aus dem Brückenkopf Lauen- 
burg wieder zum Durchstoß nach Norden 
angetreten. Feldmarschall Busch hofft, die 
Front noch einige Tage haltenzu können.“ 

Eben in diesem Augenblick telefonierte 
der Adjutant des Großadmirals mit einer 
Dienststelle in Lübeck und erfuhr, daß 
auch diese Hoffnung zusammengebrochen 
war. Sein Gesprächspartner am anderen 
Ende der Leitung sagte: „Ich kann über- 
haupt nichts verstehen, es ist ein solcher 
Lärm auf der Straße, da fährt ein Panzer 
nach dem anderen vorbei — jawohl, alles 
englische — wollen Sie mal hören?“ 

Was das bedeutete, war jedem klar: 
Das letzte Tor nach Westen war ver- 


sperrt, die englischen Panzer knapp eine’ 


Stunde entfernt. Die Offiziere im OKW 


konnten nicht wissen, daß es den Eng- 
ländern und Amerikanern in Wirklic- 
keit darum gegangen war, der Roten 
Armee zuvorzukommen und ihr den Weg 
nach Westen zu sperren. 


Dönitz zog die Konsequenzen. Er be- 
fahl die Verlegung des Hauptquartiers 
nach Flensburg und die sofortige Einlei- 
tung der Kapitulationsverhandlungen mit 
den Westmächten. 

Zum Unterhändler hatte Dönitz schon 
am Vortage den neuen Oberbefehlshaber 
der Kriegsmarine, Generaladmiral von 
Friedeburg bestimmt. Mit ihm traf er 
sich am Abend des 2. Mai an der Levens- 
auer Hochbrücke über den Kaiser-Wil- 
heim-Kanal und gab ihm die letzten In- 
struktionen: Er solle Montgomery die 
militärische Teilkapitulation in Nord- 
westdeutschland anbieten; die Absetz- 
bewegungen aus dem Osten — zu Lande 
und über See — dürften dadurch nicht 
beeinträchtigt werden. Gleichzeitig be- 
kam der Kampfkommandant von Hamburg 
Befehl: Hamburg wird nicht verteidigt, 
die deutsche Truppe setzt sich kampf- 
los über die Elbe ab. 

Während die deutschen Unterhändler 
Generaladmiral von Friedeburg, Konter- 
admiral Wagner, General Kinzel und drei 
Begleitoffiziere den bitteren Weg zum 
englischen Hauptquartier antraten, fuh- 
ren Dönitz, Schwerin von Krosigk und 
Lüdde-Neurath durch die Nacht nach Nor- 
den. Sie fuhren in der fünf Tonnen 
schweren Panzer-Limousine, die Hitler 
einst seinem U-Boot-Chef geschenkt hatte. 
Aber die Panzerung nützte nichts gegen 
die Tiefflieger, die die Straße entlang- 
jagten, mit Scheinwerfern ihre Ziele such- 
ten und auf alles schossen, was sich be- 
wegte. Immer wieder mußten Dönitz und 
seine Begleiter anhalten und in Deckung 
gehen. Erst um drei Uhr morgens erreich- 
ten sie Flensburg. 

Nach Norden flüchtete auch Himmler. 
Er trug einen ledernen Sturzhelm und 
saß selbst am Steuer seines Wagens. 
Ihm folgte eine Kolonne von fünfzehn 


Nähprobleme lösen auf neue 
Art: Ohne Gestell, ohne be- 
sonderen Sockel, 7 kg - also 
zum Tragen leicht, so näht 
und flickt und stopft die 
elektrische Adlerette für 
Sie, wo immer Sie wollen! 
Sie näht dünne, dicke und 
dehnbare Stoffe, Ziernähte 
und auch Knopflöcher und 


gefällt durch ihre elegante 
Form und die frohen Farben: 
reseda, koralle, flamingo, 
azur, saharasand. Zum Weg- 
stellen genügt ihr irgendein 
Schrankfach. Und auch der 
Preis macht Ihnen Freude: 
Geradstich DM 330,- und 


die Zickzack nur DM 440,- 
(Unverbindliche Richtpreise) 


Verlangen Sie unseren Prospekt Ab2 
Kochs Adlernähmaschinen Werke AG 
Bielefeld 
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Titration - 
ein naturgerechtes 
Verfahren, 


Magenstörungen 
zu verhindern 


Die Ursache der meisten Magen- 
störungen* liegt in einer übermä- 
Bigen Produktion an Magensäure. 
Das weiß man schon lange - nichi 
sobekanntistdagegendieTatsache, 
daß sich der Säurehaushalt beson- 
ders wirksam regulieren (»puffern«) 
läßt, wenn man bei Neigung zu 
Säureüberschuß dem Magen die 
säurebindenden Substanzen schon 
vorsorglich in geringen Mengen 
langsam zuführt. Titration nennt 
die Wissenschaft dieses neuzeit- 
liche Verfahren, das dem natür- 
lichen Tempo der Körperfunktionen 
genau angepaßt ist. Helfen Sie 
Ihrem Magen auf diese naturge- 
rechte Weise - nehmen Sie zum 
Schutz vor Magenbeschwerden 
BISMAG ® 


Bismag Pastillen werden nicht mit 
Wassereingenommen - manlutscht 
sie langsam und erreicht somit die 
volle vorbeugende Wirksamkeit. 
Jede Pastille ist einzeln eingewik- 
kelt. Stecken Sie immer ein paar 
Pastillen ein, und Sie sind überall 
gefeit gegen Magenbeschwerden. 
Erhältlich in Apotheken 


BISMAG ° 


PASTILLEN 


* Magendrücken, unbequemes Völle- 
gefühl nach den Mahlzeiten, Sod- 
brennen, sauresAufstoßen undähn- 
liche Störungen desWohlbefindens. 
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Lastwagen. Als der Konvoi bei Kiel in 
einen Luftangriff geriet, sprangen SS- 
Offiziere und Stenotypistinnen in wil- 
der Flucht über Mauern und Gräben. 
Sie scherten sich nicht um ihren Chef, der 


kaltblütig im Wagen blieb und rief: 
„Disziplin, meine Herren, Disziplin!“ 
Mit einem Stab von 150 Amtsleitern und 
einer kompletten Rundfunkabteilung 
hielt Himmler Einzug in Flensburg. 

Am Vormittag des 3. Mai wurden in 
der Marineschule Flensburg-Mürwik die 
Räume für den Großadmiral’ Dönitz 
und das OKW hergerichtet. Mit bitterem 
Spott taufte die Begleitmannschaft des 
neuen Regierungshefs das Gebäude 
„Wilhelmstraße“. 

Zur gleichen Stunde traten im briti- 
schen Hauptquartier in der Lüneburger 
Heide die deutschen Unterhändler vor 
Feldmarschall Montgomery. Mit einem 
Stöckchen hatte man den Platz markiert, 
an dem sie sich aufstellen mußten. 


Montgomery forderte mehr, als Dönitz 
bieten wollte: Kapitulation auch in Hol- 
land, in Dänemark, Übergabe aller Schiffe 
im Nordraum und Ablieferung aller Waf- 
fen und Geräte. 


Als Friedeburg am Morgen des 4. Mai 
in Flensburg Bericht erstattete, hatte 
Dönitz bereits mit den Befehlshabern 
der besetzten Gebiete gesprochen und 
den Vorschlag des Dänemark-Befehls- 
habers, General Lindemann, abgelehnt, 
nun in Nordschleswig „die letzte anstän- 
dige Schlacht des Krieges“ zu schlagen. 


Friedeburg konnte im übrigen die Be- 
fürchtungen des Großadmirals zerstreuen, 
eine so weit gehende Kapitulation würde 
den Rücktransport aus dem Osten un- 
möglich machen. Montgomery hatte an- 
gedeutet, daß die Seetransporte weiter- 
laufen könnten, und zu Friedeburgs Be- 
richt über die Flucht der Zivilbevölke- 
rung bemerkt, er sei „kein Unmensch“. 


Kapitulation im Westen — Flucht im Osten 


Der erste Schritt zur Waffenruhe war 
schon getan: Bei Beginn der Verhandlun- 
gen hatte Montgomery die Luftangriffe 
einstellen lassen. Dönitz selbst beendete 
den Kampf an seiner eigenen Front: Am 
4. Mai befahl er die Einstellung des 
U-Boot-Krieges. Gleichzeitig erging Or- 
der an das OKW, ein Verbot der Waffen- 
vernichtung zu erlassen. Für die Marine 
wurde das Stichwort „Regenbogen“ — 
Selbstversenkung — außer Kraft gesetzt. 
Dennoch wurden in der Nacht zum 5. Mai 
die in den Heimathäfen liegenden U-Boote 
von ihren Besatzungen versenkt. Sie hat- 
ten es nicht für möglich gehalten, daß 
ihr alter Chef den Befehl aus freiem 
Willen gegeben habe... 

Am Abend des 4.Mai unterzeichnete 
Friedeburg in Montgomerys Hauptquar- 
tier die Kapitulation im Nordraum. Um 
8 Uhr früh am nächsten Morgen schwie- 
gen dort die Waffen. 

Im OKW-Erlaß aber hieß es: „Wenn 
wir in Nordwestdeutschland, Dänemark 
und Holland die Waffen niederlegen, so 
geschieht es, weil der Kampf gegen die 
Westmächte seinen Sinn verloren hat. Im 
Osten jedoch geht der Kampf weiter, um 
möglichst viele deutsche Menschen vor 
der Bolschewisierung und Versklavung zu 
retten. 

Jeder Soldat, insbesondere jeder Offi- 
zier, hat durch stolze, männliche Haltung 
und Würde dazu beizutragen, daß. der 
Ehrenschild der deutschen Nation auch 
jetzt, nach einem fast sechsjährigen, hero- 
ishen und ehrenvollen Kampf, der in der 
Weltgeschichte seinesgleichen sucht, rein 


Hauptquartier der Alliierten Streitkräfte“ 
in Reims eingetroffen. Eisenhower lehnte 
jede Teilkapitulation ab und bestand auf 
sofortiger gleichzeitiger bedingungsloser 
Übergabe an allen Fronten. Die deutschen 
Soldaten sollten in ihren jeweiligen Stel- 
lungen bleiben und die Waffen strecken. 


Das freilich hätte die Auslieferung der 
Ost-Armeen an die Russen bedeutet. 
Konnte Dönitz dem deutschen Soldaten 
befehlen, die Waffen niederzulegen und 
sich an Ort und Stelle dem Russen zu 
ergeben? 

Jede Stunde Zeitgewinn öffnete Tau- 
senden den Weg nach Westen. Und des- 
halb entsandte Dönitz am 6. Mai General- 
oberst Jodl zu Eisenhower. Jodls aus- 
drüclicher Auftrag: Er solle dem Chef 
der Alliierten noch einmal darlegen, war- 
um Deutschland nur nach dem Westen 
kapitulieren könne. Notfalls solle er eine 
ausreichende Frist aushandeln, in der 
Truppenbewegungen noch möglich seien. 

Aber Dönitz hoffte kaum, daß Eisen- 
hower nachgeben würde. So gab er Jodl 
gleich zwei Vollmacten mit auf den 
Weg, eine zur bedingungslosen Kapitu- 
lation nach Westen und eine zweite für 
die Kapitulation an allen Fronten. 


Eisenhower blieb abermals hart. Er 
drohte, die Linien nach Osten für alle 
Flüchtlinge hermetisch abzuriegeln, er 
drohte auch mit einer Wiederaufnahme 
der rücksichtslosen Bombenangriffe auf 
deutsche Städte. 

Kurz nach Mitternacht meldete. sich Jodl 
mit einem Funkspruch aus Reims: „Gene- 


Als stolzer Sieger präsentiert der alliierte Oberkommandierende, 
General Dmwight D. Eisenhower, die beiden Füllfederhalter, mit 
denen am 7. Mai 1945 in Reims die bedingungslose Kapitulation der 
deutschen Wehrmacht unterzeichnet wurde. Am 9. Mai wurde auf 
Stalins Wunsch die Zeremonie in Berlin-Karlshorst wiederholt 


und unantastbar bleibt. Nur so können 
! vor den Opfern dieses Krieges beste- 
en und ihr Andenken in Ehren halten.“ 
Kostbare Zeit war gewonnen. Aus 
allen Ostseehäfen fuhren Zerstörer, Tor- 
pedoboote und Hilfsschiffe nach Osten. 
er ihnen patrouillierten britische Flug- 
Zeuge, ohne daß ein Schuß fiel. Bis zur 
in „gendämmerung des 6.Mai wurden — 
24 Stunden — 43000 Flüchtlinge aus 
Hela evakuiert... 
um Engländer legten also der Flucht 
: Westen nichts in den Weg. Aber die 
merikaner? 
Fried 5.Mai war Generaladmiral von 
eburg in Eisenhowers „Oberstem 


ral Eisenhower besteht darauf, daß wir 
heute noch unterschreiben. Andernfalls 
werden die alliierten Fronten auch gegen- 
über denjenigen Personen geschlossen 
werden, die sich einzeln zu ergeben ver- 
suchen, und alle Verhandlungen werden 
abgebrochen. Ih sehe keinen Ausweg 
als Chaos oder Unterzeichnung. Erbitte 
sofortige drahtlose Bestätigung, ob ich 
die Vollmacht habe, die Kapitulation zu 
unterzeichnen. Die Kapitulation kann dann 
wirksam werden. Feindseligkeiten wer- 
den dann am 9.Mai 00.00 Uhr deutscher 
Sommerzeit aufhören.“ 
Nach diesem Telegramm wußte Dönitz, 
daß es keinen Ausweg mehr gab. Aber 


Wenn Sie MıcH fragen... 


Wenn gute Freunde zu mir kommen, dann überrasche ich 
sie gern mit einem „Kalten Büfett”: Verlockende 
Kleinigkeiten für jeden Geschmack und als Krönung — 
Sekt! Selbstverständlich, daß dabei 

von allem nur das Erlesene angeboten wird — 

und erst recht beim Sekt gibt es da keine 
Ausnahme. Denn „Sekt“ und „Sekt“ das 
ist nun einmal nicht das gleiche. Für 
mich und meine Freunde muß 

es ein Sekt sein von großem 

Format, gut abgelagert, nobel, 

rassig und elegant, kurzum — 

wenn Sie mich fragen — 
HENKELLTROCKEN. 


HENKELL 
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Ein Sekt, mit dem man Ehre einlegt 
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BEACHTENSIE 
den UNTERSCHIED 
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Durch Sonnenbrillen mit den neuen POLAROID- 
Sonnenlinsen leuchten alle Farben noch schöner, 
ohne störende Blend- und Reflexstrahlen. 


POLAROID-Sonnenbrillen filtern das Licht und 
schützen Ihre Augen vor ultravioletten Strahlen. 


Im "pure vision”-Licht der praktisch unzerbrech- 
lichen federleichten ünd splitterfreien POLAROID- 
Sonnenlinsen gibt es keine Bildverzerrung. Sie 
sehen mehr und Sie sehen besser. 


POLAROID-Sonnenbrillen erhältlich nur beim _ 


Optiker, dem Fachmann für besseres Sehen. 


Weitbekannt als: 


N 


SONNENBRILLEN 


Hier der untrügliche 
POLAROID-Test: 


Halten Sie zwei POLAROID- 
Sonnenbrillen vorei- 

nander. Das Bild 
bleibt klar. 


Drehen Sie die eine Brille D]; 
rechtwinklig zur anderen. 


Das Bild ist jetzt vollkom- T, 


men dunkel. Das ist der Be- 
weis, daß auch störende 
Blend- und Reflexstrahlen 
ausgefiltert werden. 


Tiroler DirndI-Versand 
liefert Dirndl 


aus aparten Dessins 
und in herrlichen Farben 


Bitte Katalog anfordern 


Viele Kunstdruck-Abbildungen 
zeigen die schönsten Modelle 
für Winter und Sommer 


NÜRNBERG Schiliehfach 726 EA 


medizinische Hustenbonbons 


Rheilinchen 


Rıchtpreis 


DM 1.- in Apotheken und Drogerien. 


die Kapitulation gab ihm noch einmal 
achtundvierzig Stunden Frist. „Kapitulie- 
ren Sie“, telegrafierte er dem General- 
oberst in Reims. 

In der Nacht auf den 7.Mai unter- 
schrieb Jodl die Kapitulationsurkunde. 

Einer der wenigen, die dem denkwürdi- 
gen Augenblick beiwohnen durften, der 
amerikanische Kriegskorrespondent Drew 
Middleton, hat die Szene festgehalten: 


„In dem Zimmer steht ein langer Holz-_ 


tisch ohne Decke. An jedem Platz liegt 
ein gespitzter Bleistift neben einem 
Aschenbecher, obwohl niemand raucht. 
Anwesend sind Generalleutnant Walter 
Bedell Smith für General Eisenhower, 
Generalmajor Francois Sevez für Gene- 
ral Alphonse-Pierre Juin und General- 
major Iwan Susloparow für das Sowjet- 
kommando. 

Jodl trägt das Ritterkreuz. Sein Gesicht 
ist ausdrucslos und arrogant, seine 
Augen wirken gläsern. Vor der Unter- 
zeichnung stellt er sich in straffe Hal- 
tung und sagt auf deutsch: ‚Ich möchte 
einige Worte sagen, Herr General! Mit 
dieser Unterschrift sind das deutsche 
Volk und die deutsche Wehrmact auf 
Gedeih und Verderb in die Hände der 
Sieger gegeben. In dieser Stunde kann 
ich nur die Hoffnung ausdrücken, daß der 
Sieger sie großzügig behandeln wird.‘ 

General Smith sieht ihn mit müdem 
Gesicht an. Er gibt keine Antwort. Dann 
folgt die Unterzeichnung. Es ist 2 Uhr 
41 Minuten. 

Anschließend wird Jodl in Eisenhowers 
Dienstzimmer geführt. Der amerikanische 
Oberbefehlshaber fragt ihn durch einen 
Dolmetscher: ‚Sind Ihnen alle Punkte des 
Dokuments klar?‘ 

‚Ja‘, antwortet Jodl. 

‚Sie werden dienstlich und persönlich 
zur ‘Verantwortung gezogen‘, sagt Eisen- 
hower, ‚wenn gegen die Punkte dieser 
Kapitulationsurkunde verstoßen werden 
sollte, auch gegen die, welche sich auf 
die offizielle Übergabe an Rußland be- 
ziehen. Das ist alles.‘ 

Jodl salutiert, macht eine Kehrtwen- 
dung und geht.“ 


Die Forderung der Alliierten war er- 
füllt: Bedingungslose Kapitulation an 
allen Fronten. Aber Stalin genügte die 
Urkunde von Reims noch nicht: Er wollte 
seine eigene Kapitulationszeremonie, 
wollte eine Wiederholung der Szene auf 
sowjetischer Bühne. So kam es, daß acht- 


In Europa gingen die Lichter aus 


undvierzig Stunden nach der Unterzeid- 
nung in Reims die deutsche Wehrmadt 
ein zweites Mal kapitulierte — jetzt in 
Berlin-Karlshorst, wo Marschall Schukow 
sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, 
Diesmal waren Generalfeldmarschall Kei- 
tel, Luftwaffen-Generaloberst Stumpff und 
Generaladmiral von Friedeburg die deut- 
schen Unterzeichner. 

Mehrere Stunden mußten sie warten, 
weil die Sowjets einige Textänderungen 
im Kapitulationsdokument verlangten. 
Dann, zehn Minuten nach Mitternacht am 
9.Mai 1945, wurde die deutsche Delega- 
tion in den Raum geführt. An einem brei- 
ten Tisch saßen Marschall Schukow und 
der sowjetische Außenminister Andrej 
Wyschinskij, neben ihm der britische Luft- 
marschall Sir Arthur Tedder, General 
Carl Spaatz als Vertreter Eisenhowers 
und der französische General Jean de 
Lattre de Tassigny. Für die Deutschen 
war ein separater Tisch am Eingang des 
Raumes bereitgestellt. Der amerikani- 
sche Korrespondent }oseph W. Grigg war 
Augenzeuge: 

„Keitel kommt stolz und selbstbewußt 

herein. Er trägt die Gala-Uniform eines 
Feldmarschalls und bewahrt bis zum 
Ende seine preußische Arroganz. Er 
schmettert seinen Marschallstab auf den 
Tisch, nimmt Platz und schaut unbeteiligt 
geradeaus, während die anwesenden 
Fotografen ihre Arbeit verrichten. Ein- 
oder zweimal fingert er an seinem Kra- 
gen herum und befeuchtet sich nervös die 
Lippen. 
Luftmarschall Tedder erhebt sich und 
richtet das Wort an Keitel: ‚Ich frage Sie: 
Haben Sie dieses Dokument der bedin- 
gungslosen Kapitulation gelesen und sind 
Sie bereit, es zu unterschreiben?‘ 

Keitel hört sich die Übersetzung an, 
nimmt die Kapitulationsurkunde vom 
Tisch auf und antwortet: ‚Ja, ich bin be- 
reit.‘ Marschall Schukow läßt Keitel nun 
auffordern, an den großen Tisch zu kom- 
men, um die Unterschrift zu vollziehen. 

Keitel nimmt umständlich seine Mütze, 
seinen Marschallstab, seine Handschuhe, 
setzt langsam und vorsichtig sein Mono- 
kel ins linke Auge, geht zu dem Tisc, 
setzt sich und schreibt mit langwierigen, 
kritzelnden Bewegungen den Namen Kei- 
tel. Dann unterschreiben die anderen...“ 

Es war 0.16 Uhr am 9. Mai. Die Unter- 
zeichnung war bereits von den Ereignis- 
sen überholt: Fünfzehn Minuten vorher 
war die Kapitulation in Kraft getreten. 


Siegesfeiern und Trinksprüche 


Der Welt wurde bei der Bekanntgabe 
der deutschen Kapitulation in einer Reuter- 
meldung verkündet: 

„Die Einstellung der Feindseligkeiten 
wird das Ende des verfassungsmäßigen 
Bestehens des Dritten Reiches kennzeich- 
nen, dessen Regierung ihre Funktionen 
einstellen wird. Deutschland ist ein unter- 
worfenes, erobertes und besetztes Land, 
das keine unabhängige Existenz hat. Aller 
deutscher Besitz und alle deutschen Gut- 
haben in fremden Ländern werden auto- 
matisch auf die zentrale alliierte Kontroll- 
kommission übertragen, die sofort ihre 
Tätigkeit aufnimmt. Deshalb wird es 
keinen Waffenstillstandsvertrag wie im 
Jahre 1918, keine Aufzählung dessen ge- 
ben, was die Deutschen abzugeben. und 
was sie zu erfüllen haben. Vom Augen- 
blick der offiziellen Einstellung der Feind- 
seligkeiten stehen sämtliche deutschen 
Arbeitskräfte und sämtlicher deutscher 
Besitz den Alliierten zur Verfügung.“ 


Während die anderen unterschrieben, 
versuchte Keitel noch einmal, Zeit zu ge- 
winnen. Er winkte den russischen Dol- 
metscher herbei und erklärte ihm in schar- 
fen Worten, daß er mindestens vierund- 
zwanzig Stunden Zeit brauche, um die 
Kapitulation den Truppen mitzuteilen. 
Der Dolmetscher wandte sich ratlos an 


‘ einen russischen Offizier. Aber ehe die 


Antwort kam, erhob sich Schukow und 
sagte kühl: „Ich ersuche nun die deutsche 
Delegation, den Raum zu verlassen.“ 
Dieser Zeremonie folgte eine Sieges- 
feier, zu der das Festessen mit Kaviar, 
Wodka und Champagner eigens aus Mos- 
kau herbeitransportiert worden war. In 
der Villa, die man ihnen zugewiesen 
hatte, wurden die deutschen Unterhänd- 
lermit der gleichen Speisenfolge bewirtet. 
Die Sieger wechselten lange Trinksprü- 
che. Wyschinskij erklärte: „Alle, die ihr 
hier seid, ich nenne euch Kameraden. Bri- 


ten, Russen, Franzosen, Amerikaner: Wir 
sind in diesem Weltkrieg eine einzige Völ- 
kerfamilie geworden. Den deutschen Ban- 
diten aber rufe ich zu: ‚Wir werden nie- 
mals vergessen, und wir werden niemals 
verzeihen, ganz gleichgültig, wie viele 
Deutsche über die Trümmer Berlins wei- 
nen mögen...‘ Ich erhebe mein Glas auf 
die Freundschaft‘ der demokratischen 
Staaten der Welt.“ 

Luftmarschall Tedder aber mahnte: 
„Mögen wir im Frieden ebenso gute 
Alliierte sein wie im Kriege — das ist 
wichtiger als alles andere.“ 


Inmitten des Siegesjubels verhallte die- 
ses Wort wie so manches andere. Wie 
das Wort Winston Churchills zum Bei- 
spiel: „Es bleibt noch viel zu tun. Ihr 
müßt euch auf neue große seelische und 
körperliche Anstrengungen viele 
Opfer im Dienst unserer Ideale gefaßt 
machen... Noch müssen wir dafür sor- 
gen, daß drüben auf dem Kontinent die 
einfachen und ehrenhaften Ziele, für die 
wir in den Krieg gezogen sind, nicht ver- 
gessen oder einfach beiseite gewischt wer- 
den und daß Worte wie ‚Freiheit‘, ‚Demo- 
kratie‘ und ‚Befreiung‘ nicht ihrer wahren 
Bedeutung entkleidet werden. Es hätte 
wenig Sinn, Hitlers Kumpane für ihre 
Verbrechen zu bestrafen, sofern nicht 
Recht und Gerechtigkeit herrschten ..- 
Recht und Gerechtigkeit — daran appel- 
lierte auch der Leiter der „Geschäftsfüh- 
renden Reichsregierung“, Graf Schwerin 
von Krosigk, nach der Kapitulation: „Deut- 
sche Männer und Frauen! Eine Regierung. 
die Verantwortungsgefühl vor der Zu- 
kunft unseres Volkes besitzt, mußte = 
dem Zusammenbruch aller physischen un 
materiellen Kräfte die Folgerung ziehen 
und den Gegner um Einstellung der 
Feindseligkeiten ersuchen... Nieman 
darf sich über die Schwere der Bedingun- 
gen hinwegtäuschen, die unsere Gegner 
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Schritt im Leben beginnt 


eine neue Dugena! Das 


dem deutschen Volk auferlegen werden. 
Niemand kann im Zweifel darüber sein, 
daß.die kommende Zeit für jeden von uns 
hart sein und auf allen Lebensgebieten 
Opfer von uns fordern wird. Wir müssen 
sie auf uns nehmen... Wir dürfen aber 
auch nicht verzweifeln... Wir müssen 
uns den Weg durch das Dunkel der Zu- 
kunft durch drei Sterne erleuchten und 
führen lassen, die stets das Unterpfand 
echten deutschen Wesens waren: Einig- 
keit und Recht und Freiheit...“ 
„Einigkeit und Recht und Freiheit“ — 
wer kannte schon die dritte Strophe des 
„Deutschlandliedes“? Zwölf Jahre lang 
hatten alle nur die erste Strophe gesun- 
gen: „Deutschland, Deutschland, über 


alles.“ 


Zu spät kamen die Worte Schwerin- 
Krosigks, um das Unheil, das zwölf Jahre 
zuvor seinen Lauf genommen hatte, noch 
aufzuhalten. Und zu früh kamen sie, um 
schon den Boden für einen neuen Aufbau 
zu bereiten. Erst mußte Deutschland noch 
die tiefsten Niederungen der Katastrophe 
durchmessen. Wer hörte schon auf die 
Männer dort im Norden Deutschlands, 
die nur noch eines zu tun hatten, die 
Kapitulationsbedingungen durchzuführen, 
den Siegern die Soldaten des Reiches und 
ihre Waffen auszuliefern, die Befehle der 
Alliierten weiterzuleiten? Das Kommando 
war gegeben: „Das Ganze halt!“ In der 
Nacht vom 8. zum 9. Mai erstarrten die 
Fronten. Wenig später gab das Ober- 
kommando der Deutschen Wehrmacht 
seinen letzten Bericht heraus: 

„Seit Mitternacht schweigen nun an 
allen Fronten die Waffen. Auf Befehl des 
Großadmirals hat die Wehrmacht den aus- 
sichtslos gewordenen Kampf eingestellt. 
Damit ist das fast sechsjährige helden- 
hafte Ringen zu Ende. Es hat uns große 
Siege, aber auch schwere Niederlagen ge- 
bracht. Die deutsche Wehrmacht ist am 
Ende einer gewaltigen Übermacht ehren- 
voll unterlegen. 

Die Wehrmacht gedenkt in dieser Stunde 
ihrer vor dem Feinde gebliebenen Ka- 
meraden. Die Toten verpflichten zu be- 
dingungsloser Treue, zu Gehorsam und 
Disziplin gegenüber dem aus zahllosen 
Wunden blutenden Vaterland.“ 


War jetzt nicht alles zu Ende? Was half 
es den Frauen und Mädchen, die sich vor 
den Rotarmisten verstecken mußten, daß 
es irgendwo in Flensburg noch immer 
eine deutsche Regierung gab? Was half 
es den Abertausenden in den Gefange- 
nenlagern, denen, die noch rechtzeitig in 
den Westen gelangt waren, und denen, 
die Eisenhowers Truppen den Russen 
ausgeliefert hatten? Den Flüchtlingen auf 
den Straßen, den Bewohnern der zer- 
trümmerten Städte? 

„Die Grundlagen, auf denen das Deut- 
sche Reich sich aufbaute, sind zerborsten.“ 
— das sah Dönitz ganz klar. Was sollte 
er tun mit seiner „Geschäftsführenden 
Reichsregierung“ —bleiben oder abtreten? 
„Wirhaben einen schweren Weg vor uns“, 
sagte er in seiner letzten Rundfunk- 
ıansprache. „Ich will auf diesem dornen- 
reichen Weg nicht hinter euch zurückblei- 
ben. Gebietet mir die Pflicht, in meinem 
Amt zu bleiben, dann werde ich ver- 
suchen, euch zu helfen, soweit ich irgend 
kann. Gebietet mir die Pflicht zu gehen, 
so soll auch dieser Schritt ein Dienst an 
Volk und Reich sein.“ 


Immer noch saßen die Regierung Dönitz 

und das OKW unter Generalfeldmarschall 
Keitel ja unbehelligt in der kleinen Flens- 
burger „Enklave“, in den Klinkergebäu- 
den der Mürwiker Marineschule an der 
Förde. Wohl hatte Montgomery bei den 
Kapitulationsverhandlungen Dönitz’ For- 
derung auf ein exterritoriales Gebiet un- 
beantwortet gelassen. Aber als die bri- 
tischen Truppen kamen, legten Jodi und 
der englische Standortkommandant die 
Begrenzung der Enklave fest. Die Offi- 
ziere und das aus alten U-Boot-Leuten 
zusammengestellte „Wachbataillon Groß- 
admiral‘“ unter dem Befehl von Korvetten- 
kapitän Kremer durften ihre Waffen be- 
halten. 

Die Regierung ohne Reich diskutierte 
am Tag der Kapitulation, ob sie nicht lie- 
ber abtreten solle. Doch Dönitz ent- 
schied: Nur die Wehrmacht hat kapitu- 
liert, nicht das Reich und seine Regierung. 
Darum dürfen wir auch nicht den gering- 
sten Rest einer — theoretischen — Souve- 
ränität preisgeben. Und so begann: jenes 
seltsame Spiel einer Exilregierung im 
eigenen Lande, von dem Graf Schwerin 
später in seinen Erinnerungen berichtete: 
„In der ‚Regierung Dönitz‘ ist hart ge- 
arbeitet worden.“ Jeder Minister sam- 
melte für sein Ressort Material über die 
Zustände in Deutschland, verfaßte Pläne 
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Das Einmalige, ganz Neue: 


vor der Rasur - 


und der Bart ist ab! 


— auch der (noch) unsichtbare Bart — Das Einmalige, ganz 
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Schon morgens den Bart von abends rasieren — mit Blett 


In Europa gingen die Lichter aus 


und Denkschriften über den Wiederauf- 
bau. Aber die machtlosen Minister, die im 
Verwaltungsgebäude der Mürwiker Fähn- 
richsschule mit Beamten und Sekretärin- 
nen einen „Apparat“ aufbauten, täusch- 
ten sich, wenn sie hofften, die Alliierten 
würden auf ihre Mithilfe Wert legen. 


Gewiß, am Anfang sah es ganz danach 
aus. Zwei Tage nach der Kapitulation — 
zur gleichen Zeit, da die deutsche Besat- 
zung von Kreta die Waffen streckte, da 
in Prag noch ein blutiger Kampf zwischen 
der Wlassow-Armee und der SS tobte 
und das Martyrium der Deutschen in der 
Tschechoslowakei begann — erschien in 
Flensburg die „Alliierte Kontrollkommis- 
sion beim OKW“ und bezog Quartier auf 
der zum Wohnschiff ausgebauten „Patria“. 
Diese Kommission, die die Durchführung 
der Kapitulationsbedingungen überwa- 
chen sollte, trat bald mit den Ressorts 
der „Geschäftsführenden Reichsregierung“ 
in „regen Geschäftsverkehr“. 


Der ‚Kommissionschef, US-Generalma- 
jor Rooks, und sein britischer Kollege, 
Brigadier Foord, nahmen mit sichtlichem 


Interesse die Memoranden und Pläne der 
Dönitz-Regierung entgegen und ließen sie 
sich in vielen Besprechungen mündlich er- 
läutern. Das Verhältnis zwischen Regie- 
rung und Kontrollkommission war kühl, 
aber korrekt. Bei (den verschiedenen Be- 
gegnungen wurden Dönitz und sein Stab 
mit allen militärischen Ehrenbezeigungen 
begrüßt: Seitepfeifen, Präsentieren und 
Empfang durch Offizier. 

Dönitz änderte an den Umgangsformen 
nicht mehr, als ihm unbedingt nötig er- 
schien. Wohl führte er den alten militäri- 
schen Gruß an Stelle des Hitlergrußes 
wieder ein und befahl, die Hitlerbilder 
aus den Räumen zu entfernen, in denen 
alliierte Offiziere verkehrten. Aber erst 
auf ausdrückliche Aufforderung ließ er 
in Mürwik die Reichskriegsflagge einzie- 
hen. Und er weigerte sich entrüstet, als 
ihm deutsche Offiziere vorschlugen, die 
Hoheitszeichen abtrennen und das Ha- 
kenkreuz von den Orden und Ehrenzei- 
chen entfernen zu lassen: „Ich denke 
nicht daran! Die Hoheitszeichen sind ein 
Bestandteil der Uniform. Wir haben sechs 
Jahre in dieser Uniform gekämpft.“ 


Machtlose Männer in Mürwik 


Die Männer in Mürwik merkten indes, 
daß sie ihr Spiel nicht allzu lange würden 
spielen können. Es blieb ihnen nicht ver- 
borgen, wie scharf die Presse in Ost und 
West die Absetzung der „Dönitz-Clique“, 
die Beseitigung der „faschistischen Bande 
in Flensburg“ forderte. Aber sie glaubten 
auch, daß sie noch eine Weile gebraucht 

‘ würden. War nicht eben erst Generalfeld- 
marschall Busch mitMontgomerysBilligung 
zum verantwortlichen Kommissar für das 
riesige Gefangenenlager „Schleswig-Hol- 
stein“ ernannt worden? 

Wie Churcill darüber dachte, wissen 
wir heute aus einem Brief des britischen 
Premiers an seinen Außenminister Eden: 
„Es ist von großer Wichtigkeit, daß die 
Kapitulation des deutschen Volkes durch 
Organe vollendet wird, die die nötige 
Autorität besitzen. Von Dönitz weiß ich 
nichts, und er ist mir auch gleichgültig, 
vielleicht ist er ein Kriegsverbrecher.... 
Für uns ist der springende Punkt der, ob 
er die Autorität besitzt... Sie scheinen 
erstaunt, weil Generalfeldmarschall Busch 
Befehle erteilt. Diese Befehle sind offen- 
sichtlich dazu bestimmt, die Deutschen zu 
dem zu veranlassen, was wir von ihnen 
wollen. Wir werden nie in der Lage 
sein, Deutschland ohne Deutsche zu re- 
gieren....“ 


D ies schrieb Churchill in einem Augen- 
blick, da das Wort „Deutscher“ das has- 
senswerteste aller Wörter zu sein schien 
und britische Soldaten sich strafbar mach- 
ten, wenn sie mit Deutschen sprachen 
oder einem deutschen Kinde zulächelten, 
‚da alle Welt unter dem Schock der KZ- 
Enthüllungen stand. Denn jetzt hatten 
die Alliierten die Konzentrationslager 
und die Vernichtungsanlagen mit den 
Gaskammern und Verbrennungsöfen ent- 
deckt. Jetzt erfuhr die Welt die grausame 
‚Wahrheit über Zwangsarbeit und Juden- 
mord. Und jetzt, da deutsche Menschen 
von Haus und Hof vertrieben, gemartert 


und gemeuchelt wurden, kam ans Licht, 
daß Millionen der Schreckensherrschaft 
Hitlers zum Opfer gefallen waren. 

Die Deutschen wollten nicht glauben, 
daß dies in ihrem Namen geschehen war. 
Doch sie konnten der Wahrheit nicht ent- 
gehen. Auf allen Anschlagsäulen, in allen 
Meldestellen und Ämtern und in den Ge- 
fangenenlagern sahen sie die Plakate: 
Dokumente des Grauens aus den Kon- 
zentrationslagern, Bilder von Massen- 
gräbern und wandelnden Skeletten. 

Großadmiral Dönitz und seine Mit- 
arbeiter hatten gewußt, daß es Konzen- 
trationslager gab, in denen bestimmte 
Leute „hart angefaßt‘“ wurden. Sie hat- 
ten auch gewußt, daß man mit den Juden 
nicht sanft umging. Aber als am 7. Mai 
Generaladmiral von Friedeburg aus 
Eisenhowers Hauptquartier eine Aus- 
gabe der amerikanischen Soldatenzeitung 
„Stars and Stripes“ mitbrachte, die Bil- 
(der aus dem Konzentrationslager Buchen- 
wald enthielt, waren sie entsetzt. Das 
konnte doch nicht wahr sein? Einige Tage 
später kam eine grauenvolle Bestätigung: 
ein Schiff mit KZ-Insassen aus dem Osten. 
Ihr Zustand sagte alles. 

Jetzt tat es Dönitz leid, daß er Himm- 
ler hatte gehen lassen. Mit Schwerin- 
Krosigk war er sich einig, daß deutsche 
Gerichte die Schuldigen zur Verantwor- 
tung ziehen müßten. Er erließ am 16. Mai 
eine Anordnung: Das Reichsgericht sollte 
die Untersuchung und Aburteilung aller 
Greueltaten durchführen. Den Text die- 
ser Anordnung sandte er an Eisenhower. 
Er bat, das Reichsgericht für diese Auf- 
gabe arbeitsfähig zu machen. Aber dafür 
war es schon zu spät: In den gleichen 
Tagen beauftragte Präsident Truman den 
Richter Jackson mit der Vorbereitung der 
Kriegsverbrecherprozesse... 


Die Regierungszeit des Flensburger Ka- 
binetts neigte sich ihrem Ende zu. Am 
13. Mai wurde Keitel verhaftet. Einige 
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Tage darauf traf Eisenhowers politischer 
Berater, der Botschafter Robert Murphy, 
in Flensburg ein und befragte Dönitz nach 
seiner Legitimation als Staatsoberhaupt. 
Murphy blickte skeptisch drein, als Dö- 
nitz nur die Telegramme aus dem Führer- 
bunker vorweisen konnte. War das alles? 

Alsbald erschien die Behauptung in der 
Weitpresse, Dönitz habe sich selbst zum 
Nachfolger gemacht. Wollte man ihn schon 
loswerden? 

Noch ging das Spiel in Mürwik weiter. 
Das Wachbataillon: exerzierte, das Kabi- 
nett plante, und britische Korresponden- 
ten interviewten Dönitz und Schwerin- 
Krosigk. Aber dann wurden Ernährungs- 
minister Backe und Verkehrsminister 
Dorpmüller ins amerikanische Hauptquar- 
tier gebeten und verhaftet. 

Und am Nachmittag des 22. Mai schließ- 
lich kam ein Anruf von der Kontrollkom- 
mission, der keinen mehr überraschte: 
Dönitz, Keitels Nachfolger Jodl und von 
Friedeburg sollten sich am nächsten Mor- 
gen auf der „Patria“ melden. Dönitz 
wußte, was das zu bedeuten hatte. „Kof- 
fer packen“, sagte er seinen Leuten. 

Am folgenden Tage fuhren sie pünkt- 
lich 9.45 Uhr vor der „Patria‘“ vor. Die 
Alliierten verzichteten auf alle Förmlich- 
keiten: kein Empfang am Fallreep, kein 
Offizier, kein präsentierender Posten, 
dafür aber eine Unzahl von Reportern. 

In der Bar des Schiffes saßen die 
Deutshen dem Generalmajor Rooks, 


Brigadier Foord, Sowjetgeneral Truskow | 


und den Dolmetschern gegenüber. Rooks 
erhob sich und verlas eine Erklärung: 
„Meine Herren, ich habe Anweisung aus 
dem Obersten Hauptquartier von General 
Eisenhower erhalten, Sie heute morgen zu 
mir zu rufen, um Ihnen mitzuteilen, daß 
er in Übereinstimmung mit dem Sowjeti- 
schen Oberkommando entschieden hat, 
daß heute die Geschäftsführende Deut- 
sche Reichsregierung und das Oberkom- 
mando der Deutschen Wehrmacht mit 
seinen verschiedenen Angehörigen als 
Kriegsgefangene festgenommen werden 
sollen. Hierdurch wird die Geschäftsfüh- 
rg Deutsche Reichsregierung aufge- 
Bat... 

Rooks setzte hinzu: „Wenn Sie, Herr 
Großadmiral, noch etwas zu sagen 
wünschen ...?“ 

Dönitz erhob sich: „In dieser Lage er- 
übrigt sich jedes Wort.“ > 
In Mürwik umstellten unterdessen Ein- 
heiten der 11. englischen Panzer-Division 
die Enklave der Regierung Dönitz. Mit- 
ten in die allmorgendliche Besprechung 
des Flensburger Kabinetts platzten mit 
Maschinenpisto)len und Handgranaten 
schwerbewaffnete englishe Soldaten: 
„Hände hoch, Hosen runter!“ 

Die unwürdige Szene, die dann folgte, 
ist kaum zu schildern: eine gründliche 
Leibesvisitation, die „auch einigen im 
Hause anwesenden Sekretärinnen und 
Offizieren zusammen widerfahren sein 
soll“. Beleidigende Bemerkungen fielen. 
Überall knipsten Pressefotografen. Alle 
Insassen des Hauses, die ehemaligen Re- 
gierungsmitglieder, ihre Mitarbeiter, die 
OKW-Führung, Offiziere und Sekretärin- 
nen wurden im Hof zusammengetrieben. 
Die Engländer 'scheuten vor Plünderun- 
gen nicht zurück: Uhren, Radios und 
Wertgegenstände ließen sie mitgehen. 
Dann wurden die letzte deutsche Regie- 
tung und ihr Gefolge unter scharfer Be- 
wachung in das Flensburger Polizeiprä- 
sidium geschafft, wo Dönitz schon einge- 
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um soviel schöner wird die Fernseh- 
stunde. 


Der feinrassige Mokkageschmack wird durch 
einen Schuß ungesüßter Dosenmilch har- 
monisch abgerundet und noch vollmundiger. 


Die Sahne lebt im „Türkisch-Mokka” und 
bewegt sich im Glas wie feurige Lava 
(viele sprechen vom „KEUCK-Vulkan”). 
KEUCK im Geschmack zu beschreiben 
ist schwer — am besten: Probieren! 


Natürlich hat KEUCK -„Türkisch-Mokka”, 
mie alles Gute, seinen Preis: Die !/, Flasche 
kostet DM 14,80, die !/, Flasche DM 7,75 
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auch in den Speise- 

und Schlafwagen 

der DSG. 


unverkennbar im Geschmack 


Hermann Keuck & Söhne, Braunschweig 
Eigene Herstellung in Belgien und der Schweiz 


troffen war. Die Bevölkerung stand teil- 
nahmslos an der Straße. 


Dönitz war es nicht besser ergangen, 
nachdem er, von einem amerikanischen 
Offizier eskortiert, in sein Mürwiker Quar- 
tier zurückgekehrt war. Einige Tommys 
trieben ihn rücksichtslos aus dem Haus und 
durchstöberten alle Räume. Die alliier- 
ten Zusicherungen ehrenvoller Behand- 
lung? Kein Mensch hielt sich daran. 


Friedeburg verabschiedete sich vor dem 
Haus von Dönitz. „Ich will den nun be- 
ginnenden Zirkus mit allen seinen ent- 
ehrenden Begleiterscheinungen nicht mit- 
machen“, sagte er, ging in den Klinker- 
bau zurück und zerbiß eine Zyankali- 
Kapsel. 


„Abfahrt sofort, nur ein Koffer!“ ord- 
neten die Briten an. Im Flensburger Poli- 
zeipräsidium folgte dann die Leibesvisi- 
tation, von der Lüdde-Neurath berichtet: 
„+... eine körperliche Untersuchung, de- 
ren genaue Beschreibung ich mir an die- 
ser Stelle versagen muß. Es mag die Fest- 
stellung genügen, daß nichts undurch- 
forscht blieb.“ Zur gleichen Zeit plünder- 
ten die englischen Soldaten das Gepäck, 
rissen Füllhalter und Fotoapparate an 
‘sich. Der Marschallstab des Großadmirals 
fand gleichfalls einen Liebhaber. Und 
nicht einmal der tote Friedeburg entging 
dem entehrenden Zirkus: Noch seine 
Leiche wurde geplündert. 


Am späten Nachmittag des 23. Mai 
1945 wurden die Gefangenen in Lastkraft- 
wagen zum Flugplatz gebracht und nach 
Luxemburg geflogen. In dem zum Unter- 
suchungsgefängnis umgebauten Palast- 
Hotel in Bad Mondorf wurden sie fest- 
gesetzt. 


Das Strafgericht, das nun über Deutsch- 
land hereinbrac, war ein alliiertes Straf- 
gericht. General Lucius D. Clay ließ 
durchblicken, was den Deutschen blühte: 

„Unsere erste Aufgabe wird es sein, 
die deutschen Kriegsverbrecer einer ge- 
rechten Aburteilung zuzuführen. Sie wer- 
den mit ihrem Leben, ihrer Freiheit und 


die Lichter aus 


ihrem Schweiß und Blut für ihre Verbre- 
chen bezahlen müssen ... 

Von der gegenwärtigen deutschen Ver- 
waltung werden wir höchstens noch die 
Unterämter für einige Monate belassen. 
Wir werden keinen Nationalsozialisten 
irgendwelchen Grades verwenden, so- 
lange wir jemand anders finden können. 
Was die Militärregierung in der von den 
Amerikanern gehaltenen Okkupations- 
zone anbelangt, so wird die ganze Ver- 
waltung durch die Armee erfolgen. Was 
dies bedeutet, werden die Deutschen 
wohl verstehen. Im übrigen kann erwar- 
tet werden, daß die amerikanischen 
Streitkräfte wahrsceinlih lange in 
Deutschland verbleiben werden. 

Unsere Politik wird streng und reali- 
stisch sein. Die Lebensmittelversorgung für 
Deutschland wird fürs erste sehr knapp 
gehalten sein. Es ist zweifelhaft, ob die 
Minimalrationen von 1150 Kalorien ohne 
Schwierigkeiten aufrecht erhalten werden 
können. Amerika wird jedoch nur Le- 
bensmittel nach Deutschland entsenden, 
wenn sich Anzeichen einer Hungersnot 
bemerkbar machen. 

Um sicherzustellen, daß der National- 
sozialismus nicht wieder auflebt, wird 
der Alliierte Kontrollrat in Deutschland 
einen eigenen Geheimdienst errichten. 
Was die Schulen anbelangt, so sind 
bereits alle nationalsozialistischen Lehr- 
bücher entfernt worden. Neue, von den 
Alliierten gedruckte Lehrbücher stehen 
schon im Gebrauch in den wiedereröff- 
neten Elementarschulen.... Die ersten Mit- 
telschulen dürften frühestens im nächsten 
Herbst wieder eröffnet werden.“ 


Hitler durfte keine Nachfolger haben. 
An seiner Erbschaft hat das deutsche 
Volk noch lange zu tragen. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 

Jagd auf Hitlers Paladine — Der 
falsche Feldgendarm — Die „Be- 
freiung‘ des Reichsmarschalis 
— Das Ende des Sektvertreters 


Wer zu Hause schon einen 
sicher funktionierenden 


GOLDESEL 


hat, der braucht vielleicht 
keine Krankenversicherung. 
Wer aber nüchtern rechnet, 
der gibt seine Krankheits- 
kosten-Rechnungen zur 
Bezahlung an eine der 
führenden Privatkrankenver- 
sicherungen des Bundesgebietes. 
Mit Krankenscheinen hat er 
nichts zu tun, er ist über- 

all Privatpatient. Wir stehen 
ihm hierzulande wie im Aus- 
land mit klingender Münze 
bei, wenn Not am Mann ist. 
Wie wirksam wir das machen 
und was das monatlich kostet, 
das erfahren Sie am besten 
aus unseren Tarifen und Be- 
dingungen. Einfach anfordern 
und daheim auf Herz und 
Nieren prüfen! 


Volkswohl 


Krankenversicherung V.a.G. 
Dortmund 
Ruhrallee 2 


Originalgröße! 


Ihr drittes Auge... 


Was Ihre beiden Augen an Interessantem und Schönem 
sehen, 
MINOX B — im Bild fest. Sie ist so wunderbar klein 
und leicht; stets ist sie dabei, stets schußbereit. 
Hervorragende Aufnahmen schießen Sie im Handum- 
drehn: Nur eine Marke auf einen Zeiger stellen, 


hält Ihr drittes Auge - die Kleinstcamera 


schon stimmt die Belichtung! 


Im guten Fachgeschäft zeigt und erklärt man Ihnen 
die MINOX gern. Einen ausführlichen Prospekt 
und eine Original-MINOX-Aufnahme sendet Ihnen 
MINOX GmbH, Abt.7 ‚Gießen, Postfach 137 


MINOS 


MM! N OX B die Kleinstcamera, die es in sich hat 


Dem kunstliebenden Laien, 


aber auch dem Fachmann zeigt 
„Das große Buch der Kunst“ 
die bedeutendsten Werke der 
Kunst aller Völker und Zeiten. 
192 Farbtafeln, 400 Abbildun- 
gen im Text und 4000 Stich- 
wörter. DM 49,50 


Deutscher Buchversand GmbH., 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


DEUTSCHE FERNGLÄSER 
5 JAHRE GARANTIE 3,30 pm 7 


“Madein Germany“ 7,35 DM 95. 
Der Weltbegriff für Qualität 10x50 DM 110.- 


Hortvergütet - Mitteltrieb und 
Einzelokulareinstellung. De Luxe 
Ledertasch, DM8.50 12.- 13.50 
Kein Zoll - Keine Spesen 
Versand per Nachn. Bei Nichtge- 
follen Rücknahme innerh. 10 Togen 
Geld voll zurück.Gratis Prosp. 
CeWe Versand S 


Nürnberg 13 Postf. 18 


Kräftige Hilfe für 
Herz und Kreislauf mit r 
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Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 


sondern rein zufällig 


30. Fall: Schwermut in Gips 


auch lähmendes Entsetzen füllen 
das Privatbüro des bekannten 
Rechtsanwalts Dr. W. — Meisterdetek- 
tiv Zeus Weinstein sitzt schweigend im 
Hintergrund. Wenn sein Gehirn eine 
Maschine wäre, müßte man es jetzt 


N drei Männer, sondern 


Die letzte Aufnahme von Max 


auf die ihm eigene geniale Weise den- 
ken hören. 

Dr. W. mit seiner wuchtigen Gestalt 
steht majestätisch vor dem Schreib- 
tisch, ein Volljurist von echtem Schrot 
und Korn. Auch er lauscht mit allen 


Nervenfasern den Worten seines merk- 
würdigen Besuchers vor sich im Sessel. 

Dieser Besucher mit dem recht sel- 
tenen Namen Aladin Meisegeier hat 
ein Foto auf den Schreibtisch gelegt, 
das Weinstein gelangweilt betrachtet. 
Meisegeier sagt: „Dies ist die letzte 
Aufnahme von meinem Freund Max 
in unserem Urlaub. Ich habe ihn foto- 
grafiert, als er mit seinem gebroche- 
nem Arm vom Arzt kam, er sah mit 
dem riesigen Gipsverband sehr ko- 
misch aus. Jaja, in unserem Alter soll 
man eben nicht mehr auf Skiern steile 
Hänge hinunterrasen. Aber Max war 
so übermütig — nach fünf Jahren sein 
erster Urlaub; und den wollte er mit 
mir, seinem alten Kameraden aus dem 
Krieg vierzehn/achtzehn, gemeinsam 
verleben. Trotz allen Übermuts war 
Max seltsam bedrückt. Sicher völlig 
überarbeitet. Ich fragte ihn oft: ‚Was 
hast du nun von deinem vielen Geld?‘ 
Am letzten Tag unseres Urlaubs war 
er dann auf einmal fort. Einfach ver- 
schwunden. Ich fand einen Brief, darin 
schrieb er: ‚Lieber Aladin, ih kann 
nicht mehr. Du warst mein einziger 
Freund. Ich vermache Dir zweihundert- 
tausend Mark aus meinem Vermögen. 


sind nicht beabsichtigt, 


Erst lesen, 
dann lösen 


Wende Dich an meinen Rechtsanwalt, 
er wird alles regeln. Leb wohl. Dein 
Max.‘ Hier ist der Brief... 

Herr Meisegeier reicht den Brief zu 
Dr. W. hinüber. Auf dessen Frage: 
„Konnte Max denn überhaupt schrei- 
ben, wenn er den Arm in Gips hatte?“ 
antwortet Meisegeier: „Zum Glück 
war es der linke.“ 

„Jaja“, murmelt Weinstein, „das 
Wichtigste im Leben ist doch die Ge- 
sundheit. Sie sollten uns hier aber 
nicht verkohlen, Herr Meisegeier.“ 


Der unsichtbare vierte in diesem 
Zimmer ist das Schicksal. Wieder 
einmal hat es erbarmungslos zuge- 
schlagen. Zeus Weinstein im Hin- 
tergrund sucht etwas, das nur er 
allein finden wird: die Wahrheit 


Frage: Was stempelt 


Meisegeier zum Lügner? 


Bedingungen: 1. jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und Redaktion des Stern. 
2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hambur 
100. Fügen Sie ps den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 310“ hinzu. Einsendeschluß ist der 13. April 1 
(Poststempel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


1. Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 200 DM 
2.—. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.81. Preis: je ein Stern- 
buch im Werte von 7, 80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des 
Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens 306 
Der 28. Fall: Nackte Angst im Studio 17. Gut beobachtet haben die Einsender der richtigen we © „Das 
Kostüm der Dame links ist stilwidrig, denn einen Reißverschluß gab es im 18. Jahrhundert nicht.” Das Los 
bestimmte die Gewinner. Den ersten Preis, eine Präzisions-Armbanduhr, erhielt Franz Ott in UIDEANORIEN Die 
Preisträger 2—-81 werden durch die Post benachrichtigt. 


nimmt der Hausfrau 
die unangenehmste 
Arbeit ab. 
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1. Bart wächst in Wirbeln 


Die Bartstoppeln wachsen kreuz und quer - 
und nicht in geraden Reihen. 


2. Kreisende Messer 
Sie erfassen alle Barthaare aus jeder Rich- 
tung. Zwei feststehende Siebringe mit radia- 
len Schlitzen führen die Stoppeln von allen 
Seiten an die 12 kreisenden Messer: eine 
unübertroffen glatte und schnelle, eine bart- 


gerechte Rasur. 


3. Ein frohes Gesicht 


So macht das Rasieren täglich neue Freude. 
Der Philips rasiert wohltuend ruhig, sicher 
und glatt - ohneZwicken, ohne Schaben, ohne 
Rötungen. Er leistet feinste Präzisionsarbeit 
und ist dabei robust und unempfindlich. Beim 
neuen Philips zeigt sich, was 22 Jahre an 


Spezialerfahrung bedeuten. 


Ein klarer Fall 
für logisch denkende Männer: 


PHILIPS 


Trockenrasierer 


Sie sollten ihn gleich 


im Fachgeschäft ausprobieren. DM 59,- 
mit Etui 
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Eine Kater-Idee 


Jeder einmal großer Sieger — 
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Elegantes Elastic-Corselet 


DM 49.50 


2. 
F . 
% 
3 
3 
% 
& 
EN 
Dazu nöti 
ieger nötig: Teppich- 
Heldenpose 
si 


- Verstopfung und anderen unerfreulichen 


32-Seiten-Buch kostenlos 
1 


Ihnen 


hilft das neuartige Moffee bei 


auch im Zusammenhang mit 


Leber- u. Gallenstöru 


sowie bei den häufig auftretenden Folge- 
erscheinungen, wie nervöse Störungen,Müdig- 
keit, Kopfweh u. Fettleibigkeit. Maffee reguliert 


Dorm- und Verdauungstütigkeit auf natürliche 


27° Weise, es fördert die Entschlackung und aktiviert 


die Drüsen- und Gallenfunktion. 


Maffee-Dragees wirken zuverlässig, 
reizlos und angenehm.Ein Versuch 
wird auch Sie überzeugen! Sie 
erhalten Maffee in allen Apoth. 


| 


Deutscher Krampf auf vollen Touren 


Fortsetzung von Seite 9 


polizei. Gleich darauf erscheinen Beamte 
in der Schule und beginnen mit ihren 
Ermittlungen. Niemand hat beobachtet, 
wie, wann und von wem das Haken- 
kreuz an die Wand geschmiert wor- 
den ist. Es gibt also keinen Zeugen, aber 
dennoch fällt der Verdacht auf den 15jäh- 
rigen Schüler Uwe Heinemann. Einer 
seiner Klassenkameraden — Uwe sagt, er 
sei mit ihm verfeindet — erzählt den Kri- 
minalbeamten, daß er vor Uwe auf der 
Toilette gewesen sei, und dabei noch kein 
Hakenkreuz gesehen habe. Erst nach ihm 
sei Uwe dort gewesen. Die Beamten fol- 
gern daraus, daß Uwe Heinemann der Tat 
verdächtigt sei. 

„Ich bin es nicht gewesen. Ich bin es 
ganz bestimmt nicht gewesen!“ beteuert 
Uwe. Die Polizisten nehmen ihn vorläu- 
fig fest und bringen ihn zur Polizeistation. 
Hier sagt Uwe, er möchte seine Mutter 
anrufen, denn sie warte auf ihn mit dem 
Essen und sei sicherlich in Sorge, wenn 
er nicht pünktlich aus der Schule heim- 
komme. Man- erlaubt ihm aber auf der 
Polizei nicht zu telefonieren, weil er kein 
Geld bei sich hat. Als die Vernehmung 
auf der Polizei beendet ist — Uwe be- 
streitet die Tat nach wie vor —, wird er 
dem Lauenburger Amtsgerichtsrat Diester 


vorgeführt. Der fordert den Jungen auf, - 


die Tat endlich einzugestehen. Uwe 
bleibt dabei, daß er es nicht gewesen sei. 

„Dann ist dir nicht zu helfen“, sagt der 
Richter und unterschreibt einen Haft- 
befehl wegen „Staatsgefährdung“. Uwe 
Heinemann wird in das 17 Kilometer ent- 
fernte Gefängnis nach Schwarzenbek 
transportiert. 

Weder der Rektor Wenk noc der 


‘ Klassenlehrer benachrichtigen Uwes Mut- 
ter von diesem Vorfall. Frau Elisabeth 
Heinemann, die ihre monatliche Witwen- 
rente in Höhe von 167 Mark mit Reine- 
machen aufzubessern sucht, erfährt erst 
am späten Nachmittag durch einen Schutz- 
mann, was passiert ist. Als sie die Uni- 
form in der Tür stehen sieht, bekommt 
sie einen furchtbaren Schreck: „Um Gottes 
willen, ist der Uwe verunglückt?“ ist ihre 
erste Frage. 


 DerSchutzmann antwortet, es sei etwas 
viel Schlimmeres geschehen. 

„Hat er gestohlen?“ 

„Schlimmer. Er hat ein Hakenkreuz 
gemalt und sitzt im Gefängnis.“ 

An diesem Tage, einem Mittwoch, kann 
Mutter Heinemann keine Besuchserlaub- 
nis mehr erhalten. Am Donnerstag früh 
bringt ein Gerichtsdiener den Haftbefehl 
für Uwe. Frau Heinemann bittet den Lauen- 
burger Rechtsanwalt Dr. Meissner um 


MUSKELN 


eicht geschaffen! 


In 7 Tagen werde ich beweisen, daß Sie stattliche Muskeln 
bilden können! 


Ich vergeude Ihre Zeit und Energie nicht mit anstrengenden 
Übungen, Gewichten und anderen künstlichen Apparaten. 
Ich garantiere, Ihnen einen kräftigen, gesunden Körper zu 
- verschaffen, voll lebendiger, regsamer stattlicher Muskeln. 
Wie ich das erreichen will? Mit „Dynamischer Spannung“, 
N — meiner Entdeckung, die mich aus einem 1-Zentner- 
Schwächling in den Weltmeister verwandelt hat. ‚Dyna- 
-  mische Spannung!’ ist der leichte, natürliche Weg, um 
wirkliche Männer zu entwickeln — innen und 
1: außen. Sie verbreitert Ihre Schultern, vertieft 
| Ihre Brust und macht Ihre Arme und Beine 


- kräftig und so gut wie unermüdlich. Nicht 
- nur das — sie befreit auch von Erschlaffung, 


Beschwerden. 


Lesen Sie über mein erstaunliches Versuchsangebot in 
meinem berühmten Buch. Sehen Sie, was ‚Dynamische 
Spannung‘ für mich und Tausende andere erreicht hat, 
was ich für Sie tun kann! Senden Sie den Abschnitt sofort 
an: Charles ATLAS DEPT.4G/C Chitty Street, London, 
W. 1, England. 


GEBEN SIE SOFORT ZUR POST 


CHARLES ATLAS DEPT.4G/C Chitty Street, London, W. 1, England 


Ich wünsche Beweis dafür, daß Ihr System „Dynamische Spannung“ aus mir einen neuen Mann 
machen kann, Senden Sie mir Ihr Buch „Auch Sie können ein neuer Mann sein* KOSTENLOS 
und Einzelheiten Ihres erstaunlichen 7 TAGE VERSUCHS-ANGEBOTES., 


"(BITTE DRUCKSCHRIFT) 


Gehen Sie bitte in diesen Tagen zu KLEPPER und überzeugen Sie sich selbst von dem 
modischen Chic dieses neuen, leichten Wetter-Mantels aus 

. fröhlichen Farben und Mustern gibt. Auch für Herren ist der AQUASTOP das zeitgemäße 
Kleidungsstück. Man spürt ihn kaum, so leicht ist er. : 


Falls keine Verkaufsstelle in der Nähe ist, verlangen Sie bitte von den Klepper-Werken, 
Rosenheim, den AQUASTOP-Farbprospekt Nr. 47. 
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Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


Leider will am Zeitungswesen 
diese Welt nicht mehr genesen. 


„Rüstungsmettlauf“ — „ernste Krisen“, 
können nur‘ den Tag vermiesen. 


Plötzlich scheint ein Weltproblem 
interessant und angenehm. 


Man muß nur aus ernsten Sachen 
uniforme Helme machen. 


seinen Beistand. Er telefoniert in ihrer 


Gegenwart mit dem Amtsgerichtsrat Die- . 


ster und bittet um Uwes Freilassung. Sie 
wird wegen Verdunkelungsgefahr abge- 
lehnt. 

Während der Anwalt nach Lübeck 
fährt und beim Landgericht Haftbe- 
schwerde einlegt, während Uwe Heine- 
mann selber verstört und ratlos in seiner 
Zelle sitzt, und einen verzweifelten Brief 
an seine Mutter schreibt — während dies 
alles geschieht, erfährt der Bürgermeister 
von Lauenburg, Max Schmidtborn, erst- 
mals von diesen Geschehnissen und er- 
klärt, daß er sofort zurücktreten und alle 
seine Ämter niederlegen werde, wenn 
Uwe nicht aus dem Gefängnis entlassen 
würde. 

Am Freitag besucht Mutter Heinemann 
ihren Sohn im Gefängnis. Er schwört ihr, 
daß er das Hakenkreuz nicht gemalt habe, 
und fängt an zu weinen, als die Besuchs- 
zeit zu Ende ist und seine Mutter wieder 
fortgeht. Am gleichen Abend erscheint 
der Rechtsanwalt Dr. Meissner mit einem 
Haftaussetzungsbescheid und holt Uwe 
ab. Am Sonnabend geht Uwe Heinemann 
wieder zur Schule. Er wartet auf seinen 


Prozeß wegen „Staatsgefährdung in Tat- 
einheit mit Sachbeschädigung“. 

Uwe ist fünfzehn. Der Rektor seiner 
Schule, Herr Wenk, ist vierundsechzig. 
Der Richter Diester, der den Haftbefehl 
erließ, ist zweiundsechzig. Uwe bleibt 
dabei, daß er das Hakenkreuz nicht hin- 
geschmiert habe. Keiner hat ihn dabei ge- 
sehen, aber keiner schenkt seinen Wor- 
ten Glauben. Der Rektor, Chef und Haus- 
vater in seiner Schule, hat sich eine Sache, 
die seine Sache war, aus der Hand neh- 
men lassen, indem er die Polizei rief. 
Seine Handlungsweise ist nicht strafbar, 
sie ist nur unbegreiflich. Wie kann ein 
Erzieher, ein Lehrer, der in diesem Alter 
reich sein muß an Erfahrung und Weis- 
heit, einen ihm anvertrauten Jungen ein- 
fach einem kaltfunktionierenden Apparat 
ausliefern, ohne den Versuch zu machen, 
die Geschichte selber aus der Welt zu 
schaffen? Es ist die Bankrotterklärung 
eines Pädagogen. 

Der Rektor Wenk hätte zum Beispiel 
seine Schüler in der Aula versammeln 
und ihnen einiges aus der unseligen Zeit 
zwischen 1933 und 1945 berichten können. 
Vielleicht hätte er diese Begriffe dabei 


genannt: Auschwitz, Nürnberger Gesetze, 
Buchenwald, Sippenhaft, Bergen-Belsen, 
Stalingrad, Gestapo — und er hätte seinen 
Jungen gesagt, daß alles dies mit dem 
Hakenkreuz verbunden war, und daß 
man deshalb nie, niemals mehr ein 
Hakenkreuz an die Wand malen darf. 

Herr Wenk tat dies aber nicht. Statt 
dessen ließ er es zu, daß einer seiner 
Schüler in eine Gefängniszelle gesteckt 
wurde, vielleicht noch dazu ein unschul- 
diger. Ein Junge von fünfzehn. Wer an- 
ders als gerade ein Lehrer, ein Schul- 
leiter, kann ermessen, wie unfertig ein 
Fünfzehnjähriger ist, wie bedürftig der 
Hilfe, der Fürsorge und des Rates. Selbst 
wenn dieser Uwe dieses Hakenkreuz ge- 
malt hat — kann er etwa im Gefängnis 
begreifen, was ein erklärendes Wort aus 
dem Munde seines Rektors begreiflich 
gemacht hätte? 

„Diese Schmiererei ist weitaus schlim- 
mer, als wenn der Junge eine Scheune in 
Brand gesteckt hätte“, begründet Amts- 
gerichtsrat Diester seinen Haftbefehl. Er 
sagt, daß er immer wieder genauso han- 
deln würde, auch wenn die Strafkammer 
den Haftbefehl aufhebt. 


Wo leben wir eigentlich? Sind wir be- 
reits einer Psychose zum Opfer gefallen, 
die uns den Blick getrübt und den Ver- 
stand verwirrt hat? Wir sind mit gerech- 
ter Empörung zur Stelle, wenn wir hören, 
daß die Machthaber in der Zone politische 
Prozesse gegen Kinder führen. Und nun 
geschieht es hier bei uns: Ein Fünfzehn- 
jähriger, ein Schulkind wird wegen 
„Staatsgefährdung“ ins Gefängnis ge- 
sperrt und erwartet seinen politischen 
Prozeß. Ein Schulkind, das mit seinen 
15 Jahren an der untersten Grenze der 
Schuldfähigkeit steht. Weit haben wir es 
gebracht! 

Professor Dr. Dr. Oberländer trug 
das Hakenkreuz am Rockaufschlag. Er 
wußte immer, was dieses Hakenkreuz 
bedeutet. Herr Oberländer wurde Bundes- 
minister und ist es zur Stunde noch. Der 
15jährige Schüler Uwe Heinemann wird 
verdächtigt, ein solches Hakenkreuz an 
die Toilettenwand gemalt zu haben. Ob 
er es getan hat oder nicht — keinesfalls 
weiß er, was dieses Zeichen bedeutet. 
Aber er mußte deshalb ins Gefängnis. 
Da stimmt doch was nicht! Es ist an der 
Zeit, es sehr laut zusagen. Günter Dahl 


Für moderne 


Farben - 


für moderne 


Schuhe 


®e Für seine Schuhe... für ihre 
Schuhe... für jede Farbe gibt esErdal 
® Erdal schenkt den Schuhen regen- 
festen Hochglanz und macht sie 
schöner Erdal pflegt mit edlen 
Naturwachsen das Leder und hält es 
geschmeidig ®Erdal kostet nur 45Pfg. 
- und reicht für Wochen! e Für jede 
Farbe: Erdal mit dem Rotfrosch - 
Europas meistgekaufte Schuhcreme! 


die rutschieste Patent -Dose, 
die mit ihren Profilen auf jeder 
Unterlage haftet. 
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Pickel können trennen! 


Warum wollen Sie Ihren Kontakt im Beruf, 
in der Gesellschaft und in der Liebe durch 
Hautunreinheiten gefährden ? 
JADE-HAUTBALSAM wurde nach neuesten 
Erkenntnissen medizinischer Forschung 
speziell gegen Hautunreinheiten entwickelt. 
JADE-HAUTBALSAM greift das Übel an 

der Wurzel an. Sofort nach dem Auftragen 
dringen hochaktive, medizinische Wirk- 
stoffe tief in das Gewebe ein. Sie vernichten 
Bakterien und reinigen die Haut gründlich. 
Zugleich sorgen hautbildende Substanzen 
für eine wohltuende Hautpflege. 


Überzeugen Sie sich: 
In kurzer Zeit 
von Pickeln befreit 


HAUTBALSAM 


Jade-Hautbalsam sorgt 
für gesunde, reine und feine Haut 


Hämorrhoiden 


Neues Heilmittel befreit in 10 Minuten von 
Schmerzen — Heilerfolge ohne Operation 


Bedeutende Wissenschaftler 
'haben ein Medikament mit 
hervorragender Wirkung zur 
Behandlung innerer und auße- 
rer Hämorrhoiden geschaffen. 


”F 99” Sulgan befreit Hämor- 
rhoidal-Leidende schon 10 Mi- 
nuten nach der ersten Anwen- 
dung von Schmerzen und 
„Juckreiz. 


DS 160 


die Hämorrhoidal -Knötchen 
flegen zu schrumpfen und die 
eubildung gesunder Gewebe 
wird angeregt. 
Befreien auch Sie sich von 
diesem lästigen Leiden. Ver- 
”F99” Sulgan-Salbe (tagsüber 
Ohne Operation haben Sie und ”F99 (machte) 
jetzt sehr gute Aussichten, bei 
regelmäßiger Anwendung von 
”F 99” SULCGAN Risse und 
Schrunden der Analgegend in 
kurzer Zeit heilen zu können. 


Dank der inneren und äußeren 
Behandlung mit ”F 99” Sulgan 
(Salbe und Zäpfchen) wird eine 


Vor der Behandlung Nadı der Behandiung 


Ein Heilmittel der 
äußerst rascheWirkungerzielt; Diva-Laboratorien AG Zürich 


Auch in der Schweiz und in Österreich unter der Marke "'F 99"' 
ALGAN (Salbe) und "F99" SULGAN (Zäpfchen) erhältlich. 
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«r der Faulheit Archie Moores verdankt 
N: Erich Schöppner, Europameister im 

Halbschwergewicht, daß er im Juli in 
einer; amerikanischen Boxring um den 
Welimeistertitel kämpfen darf. Eine Box- 
kom:nission hatte Moore den Titel aberkannt, 
weil Jer Weltmeister seine Würde zwar mit 
viel sinn für Publicity trug — aber wenig 
Lust :eigte, sie auch zu verteidigen. 

In !etzter Not entsann sich sein Manager 
eine: Schriftwechsels mit dem Manager des 
Deui:chen Erich Schöppner, der angefragt 
hatiz. ob Moore einen Titelkampf in Deutsch- 
land bestreiten wolle. In Amerika war 
dieses Angebot nie ernst genommen wor- 
den, zumal man dort wuhte, daß die deut- 
schen Veranstalter finanziell schwach sind. 
Jetzi kam Moores Manager der Briefwech- 
sel mit den deutschen Interessenten aber 
wie gerufen. Er erklärte der Boxkommission 
kühl: „Eure Vorwürfe, die ihr Moore gegen- 


über erhebt, stimmen nicht. Archie wollte 
seinen Titel verteidigen. Wir standen mit 
Schöppner in Verhandlungen. Dem Welt- 
meister wurde sein Titel zu Unrecht ab- 
erkannt.” Und prompt wurde Moore die 
Weltmeisterwürde wieder bestätigt. Unter 
der Voraussetzung, dah er sie für 200 000 
Dollar (etwa 880 000 Mark) gegen Schöpp- 
ner aufs Spiel seizt. Der Deutsche soll 
50 000 Dollar erhalten. 

Noch kein deutscher Berufsboxer hat auf 
eine so billige Weise eine Chance auf den 
Weltmeistertitel erhalten wie Erich Schöpp- 
ner. Max Schmeling und Adolf Heuser, die 
einzigen Deutschen, die bisher um den Welt- 
meistertitel boxten, mußten sich in vielen 
Qualifikationskämpfen mühsam nach oben 
arbeiten. 

Um mir klarzumachen, wie wenig seiner- 
zeit in den USA ein Europameister galt, er- 
zählte mir Max Schmeling eine amüsante 
Geschichte. Maxe war 1928 zum erstenmal 
in New York gelandet. Als er ankam, fuhr 
zur selben Zeit der deutsche Schwergewicht- 
ler Gühring wieder nach Hause. Er hatte die 
Nase voll von den amerikanischen Ringen. 
Max Schmeling, der damals Deutscher- und 


Europameister im Halbschwergewicht und 
Deutscher Schwergewichtsmeister war, wurde 
auf dem Schiff von einem Reporter nach 
allen Regeln der Kunst ausgequetscht. Maxe 
glaubte daher mit Recht auf eine große 
Presse rechnen zu können. Um so enttäusch- 
ter war er am nächsten Morgen, als in New 
Yorks größter Zeitung seine Ankunft nur mit 
folgender Notiz erwähnt wurde: „176 Pfund 
deutsche Matjesheringe (Schmeling) sind 
gestern im New Yorker Hafen eingetroffen, 
und 200 Pfund Limburger Käse (Gühring) 
schwimmen wieder davon." 

Weil ein weihjer Weltmeister zugkräftiger 
ist als ein farbiger, mufte Moore lange 
warten, bis er an Weltmeister Maxim heran- 
kam. 1936 bestritt Moore seinen ersien 
Kampf als Professional, 1952 entthronte er 
Maxim. Ein Jahr vorher war er wutentbrannt 
nach Buenos Aires (Argentinien) gefahren, 
weil.er in den USA keine Chance auf einen 
Titelkampf mehr sah. In Buenos Aires wollte 


aber auch keiner gegen ihn kämpfen, weil 


alle Angst vor ihm hatten. Nur ein Belgier 
namens Karel Sys meldete sich. Er arbeitete 
als Uhrmacher und brauchte Geld, um sich 
selbständig machen zu können. Keiner 


wußte, daß Karel Sys Europameister im 
Schwergewicht gewesen, in seiner Heimat 
als Angehöriger der flämischen Walfen-SS 
zum Tode verurteilt und dann begnadigt 
worden war. Sein Fluchtweg hatte ihn als 
Catcher über Spanien nach Argentinien ge- 
führt. Sys kämpfte gegen Moore und verlor 
ganz knapp nach Punkten. Mit diesem Kampf 
wurde er ein vermögender Mann und be- 
gann seine zweite Karriere. Er fuhr nach 
Europa zurück und nahm Hein ten Hoff den 
Europameistertitel ab. 

Erich Schöppner ist bei weitem kein Karel 
Sys. Er wird auch kaum „ungerupft” aus dem 
Kampf gegen Moore hervorgehen, Sein ein- 
ziger Profit wird die hohe Börse sein. Seine 
Zukunft ist also finanziell gesichert. Und das 
ist heute für einen Berufsboxer erstrebens- 
werter als Ruhm, denn die meisten füllen 
nur die Taschen der Veranstalter und Man- 
ager und kehren mit leeren Händen später 
ins Zivilleben zurück. 


Bis zum nächstenmal 


Sehne 


Auch Ihnen winkt das 


Erfinden Sie 


Ihr „eigenee’ delikatee 
VELVETA- Rezept! 


Wie gut Velveta schmeckt 


Diplom für gute Küche: 


»... Velveta ist von meinem Küchenzettel 
nicht mehr fortzudenken!” 

schrieb Frau Bierett aus Düsseldorf 

und schickte uns dieses Rezept: 


... besonders auf dem Brot, das wissen 

Sie natürlich. Aber haben Sie Velveta 

schon einmal mit schmackhaften Zutaten 

= angerichtet? Etwa mit Gewürzen, mit Kräu- 
E tern oder Früchten? Probieren Sie’s mal! 
So lassen sich wirklich delikate Brot- 

aufstriche zubereiten. Was mit Velveta 

gemacht wird, das schmeckt immer, 

denn Velveta hat tausend Möglichkeiten. 


Noch einen Rat, ehe Sie beginnen: 
Den Velveta bitte niemals zu stark würzen. 
Der köstlich reiche Geschmack von Velveta 
mul) immer voll erhalten bleiben. 


Wir möchten Ihre Velveta-Spezialität 
en gern probieren und Ihnen als Dank und 
3 Anerkennung ein Diplom schicken, das 
DIPLOM 

FÜR GUTE KÜCHE 


Schicken Sie Ihr neues Velveta-Rezept an 
Kraft’s Meisterküche, Lindenberg/ Allgäu. 
Wann hören wir von Ihnen? 


Der Vollgehalt der Milch 


-das sind Milcheiweiß, Milchalbumin 


2 und Milchmineralien. Diese wertvollen 
Velveta gibt es in drei Fettstufen: Bestandteile der Milch, die bei der 


Vollfett, Dreiviertelfett, Halbfett üblichen Käseherstellung verlorengehen, 
3 bleiben im Velveta voll erhalten. Darum 
ist Velveta eine hochwertige Kost. 


Velveta 
mit Erdnüssen 


Velveta mit wenig Milch und 
gehackten, frisch geröste- 
ten Erdnüssen verrühren, 
auf Kräcks streichen und 
zu Bowle, Wein oder Bier 
reichen. Das schmeckt! 
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Der Alltag 
wird Festtag 


Echte Mannes-Kraft und Athleten-Figur machen auch 
Sie allen anderen überlegen! Warum noch länger ver- 
zichten auf die Bewunderung der Frauen und auf a 
Respekt der Männer? Auch Sie sind von Natur 

stark, kräftig und unwiderstehlich! Fördern Sie Ihre 


Überlegen! 


nicht, wenn es um Ihr 


Zögern Sie 


Sie werden bewundert! 
licher Blick wird Sie Mi Bewunderung streifen! Ja — 
diese Chance müssen Sie nutzen ! Machen Sie mit! So- 
fort! Durch Super-Mascula, die neue konzentrierte 
Voll-Form-Kost, verlieren Sie alles Eckige, man kann 
straff und 
ge wird Ihr von bis Fuß: 


Die anderen werden ganz schön staunen ! nen heim- 
nicht mehr die Rippen einzeln „zählen” — 
Machen Sie den 


IKOSTENLOSEN 


Sie brauchen nur den 


schön sind die Hongkong- 
Oberhemden, märchenhaft 
die Qualität und möärchen- 
haft der Preis von nur 8,— 
DM. Diese Vorteile dürften 
Sie sich nicht entgehen 
lassen. Schreiben Sie des- 
halb noch heute um Gratis- 
Katalog an Deutschlands 
größtes Ostasien-Hemden- 
haus, Helmstedt, Posttf. 21 


Foto- u. Filmkameras, 


STUDIOLA Frankfurt/M 1 


Ferner 7x50, 10x50 billigst! Alles fabrikneu ! 


Garantie! Auch größte Gelegenheitenschau, Tausch u. Ankauf! 


WELTBEKANNTE 


Projektoren, Blitzgeräte, 
Zubehör ec. erstaunlich günstig! 


Deutsche u. japanische Qualitätsgläser 
zu sensationellen STUDIOLA-SPEZIAL-PREISEN ! 


Z.B. Theaterglas mit Etui ab DM 18.—. 8x 30 
mit Etui ab DM 78, 7x35 mit Etui DM 95.—. 


Mit Rolund-Moden 
in den Frühling! 


bis 10 Monatsraten 


Fordern Sie 
kostenlos 
unseren neuen 
Modekatalog 
mit sommerlich- 


farbfreudigen 
Modellen, die 
iede Frau 
begeistern! 


Roland 


Kon 
ROLAND-VERSAND 
Abt.D 101 BREMEN 


kung). 
zeichn. u, Goldmed. London. Fachärzti. erpr: 
Roarsin-Verbroucher (auch begl. Dankschr. üb. Doyer- 
erfolge.Volik. von erfrisch. Geruch. Pk..00, extra stark 4. di 
Dopp.PI.7.00, extra st? 7 75 u.Dorte. }llustr.Prosp. m.Spezial- 
gratis!Herstelig.durch uns.Dr.chem.Vo 


Hygiena -Institut E43, Berlin wı5 


orsichtvor 


FAHRRÄDERAB 78,- 
NÄHMASCHINEN AB 195,- 


Touren-Sportrad ab 98,— 


mit 3-Gong „120,— 
Kinderfahrzeuge „ 30,— 
Anhänger 57,— 


Fahrradkatalog mit über Ü 
70 Modellen oder Nähme- 
schinenkatalog kostenlos 
Auch Teilzahlung! 


Größte Auswahl 


VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i. W 


Ich völlig unverbindlich 
Original- SUPER-MASCULA 


"BON: an Colex, Abt. 495 AM, Hamburg 1, 


Probe 
Monatsraten je DM 5,30 


Tonbandgeräte 


Lieferung frei Haus, 


kleinste Roten Garantie, 
Kundendienst überall. 


Fordern Sie den großen 
Gratis- 


Gratis 


(13b) Roth ige, Post Dachau vor München 


für Zeite und #0: 


Teveich 


der Woche 


Wollvelours-Teppiche 


TOFANA 


= die 
vermitteln. Ein 


thrazit, blau, rost 
Größen: ca. 250x350 


255. 


30% Nachnahmerabatt oder DM 
Teilzahlun 


Auftragswert. 
bindli 

zur Ansicht die neve Musterkollek- 
tion — Postkarte genügt. 


Teppiche für wenig Geld - 
vom größten Teppichhaus der Welt! 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem 


E. Retz, München 
Urdruk _ 
Dem Stern gewidmet 


ebc de 
Matt in 3 Zügen 


tg 


trollstellung 
Weiß: Kb4, Da7, Te5, Lf3, Sc6, Sfi, Be2 
(7 Steine) 
Schwarz: Kf4, Lf5, Sg2, Be6, g6 (5 Steine) 


Lösung im nächsten Heft 


Diese schönen Wollteppiche in nor- 
discher Musterung werden mehr und 
mehr verlangt. Man schätztan ihnen 
Qualität in Verbindung mit 

tvollen aparten Dessins, wel- 
ewünschte moderne Note 
preisgünstiges 
Schaeffler-Erzeugnis - sehr zu emp- 
fehlen! In den Farben grau, an- 


Nachnahme u. DM 170,- acht Wochen 
später. Für alle Markenteppiche 
bis zu 18 Monaten, 
Plan 9: ohne Anzahlung. Fracht- 
und verpackungsfrei ab DM 35,- 
ordern Sie unver- 
und portofrei für 5 Tage 


Teppich -Bibek 


Abt. 595 . Eimshorn 


Entfettu 


schlank 


ungern 

Rasche, mühelose und bewährte 
durch Einreiben mit Zehr- 
cremeFermentex.Ungesunde, 
häßliche Fettpolster a.Taille, Hüften, 
oden und Fesseln verschwinden in 
kurzer Zeit u dort, wo Sie die fettab- 
bauende Spez reme auftragen. Hochwirks. 
Auch Sie werden dankbar 
Fermentex befreit zuverlässig v. 
insatz. Bestellen Sie noch heute. 
15.40, -Packg.8.25. Prosp.gratis 


Abt. 2X 260 
Wuppertal-Vohwinkel, Postfach 509) 


Preissenkung! Nur noch DM 31,80 
Der bekannte Bügel-Automat 


einstellbar auf jede 
Stoff-Art. Leichtge- 
wicht-Automat, deshalb = 
kein Ermüden mehr. 

Hält automatisch die 
richtige Temperatur. 
Komplett mit festein- 
Schukoleitung. 


uf Wunsch 14 Tage zur 
— Teilzahlung: 


STRAUSS-VERSAND Abt. 21 A FÜRTH/BAY. 


AEG „Perfect” 


1.Zahn 
-das 


Nichts gegen die guten 


wurzein, H 
u.a.m.keine Hilfsmittel sind, 

das Zahnen zu erleichtern. Das seit Jahrzehnten 
währte Dentinox ist das 
mittel für Babys. Es enthält 


Originalpackung DM 2,25 


Ratschläge von allen Seiten, 
ühnerknöchelchen, Schwarzbrotrinde 


aufte Zahnungs- 
und andere 
wertvolleWirkstoffeund verhütet zuverlässigSchmer- 


zen und Entzündungen beim Zahndurchbruch. 


Dentinox ist eine Wohltat für das 
Baby und für die besorgte Mutter. 


Ungenaue Partieunlage wird best:aft 


Partie Nr. 321 
Caro-Kann-Verteidigung 
Gespielt in den M um die 
Nordrhein- Westfalen-Meisterschaft 1960 
Weiß: Josteit (Bochum) 
Schwarz: Dr. Lange (Duisburg-Hamborn) 


chaftskä 


1. e2—e4 c7-c6 2. d2-d4 d7-d5 3. Sb1-c3 d5Xe4 
4. Sc3Xe4 


f6 (Schärfer, aber auch zwei- 
schneidiger als das meistgespielte 4. ... Lf5.) 
5. Se4Xf6+ 97Xf6 (Nach 5. ... eXf6 hätte Weiß 


infolge seiner besseren Bauernstellung bereits 


ein großes Plus für das Endspiel.) 6. Li1-c4 


tertreffen. gerät.) 13. ... Sd7-b6 14. Le3-f2 
Sb6-d5 15. Sg3—e4 Dc7-b6 16. Se4aXd6+ Tdsxd6 
17. Kb1-al Th8-d8 (Schwarz hat sich eine 
mächtige Druckstellung in der d-Linie aufge- 
baut und verfügt außerdem über eine ganze 
ze von Drohungen, vor allem Sf4 und Sb4.) 
—g4? (Solch eine Schwächung verträgt die 
= Position schon nicht mehr. Es gab kaum 
Besseres als 18. m Sb4 19. Lb3 mit schwieriger 
Verteidigungsstellung, aber doch nicht hoff- 
nungslosen Aussichten auf Rettung.) 18. .. 
Sd5-f4 19. De2-d2 e6-e5 20. h2-ha h7-h5 2. 
Db6-c7 22. Lf2-e3 Sf4-e6 (Das ist be- 
reits der Sieg, denn Bauerngewinn bei bester 
Stellung ist amit gesichert.) 23. c2-c3 e5xd4 
24. c3Xd4 Se6Xd4 25. Dd2-f2 Dc7-a5 26. Le3-f4 
Td6-d7 27. gaXh5 Da5Xh5 28. Tc1-c3 Dh5-f5 
29. Lf4-c1 (In Zeitnot komponiert Weiß noch 
ein Selbstmatt.) 29. ... Df5-b1+ +. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. S., männlich, 37 Jahre 

Die Analyse kann nur unter Vorbehalt ab- 
gegeben werden, weil das Schriftmateria) 


nicht annähernd dem Umfang von 25-30 Zeilen, 
die angefordert werden, entspricht. 


Soweit ein Urteil hier möglich ist, begegnet 
uns in dem Einsender ein rühriger uni ge- 
wandter Mann, dessen breite Feder zwar inehr 
Kraft vortäuscht als vorhanden ist, der aber 
auf Grund seiner geistigen Fixigkeit und seiner 
äußerlichen Anpassungsfähigkeit seinen Weg 
gehen dürfte. 


Die Unterschrift des Schreibers, die sich 
durch geringe Lesbarkeit auszeichnet, -eigt 
uns, daß er Reizen und Verlockungen gusen- 
über nicht immer ganz sattelfest ist. Er is’ ein 
Augenblicksmensch, der nicht unerheblich: An 


AL 


sprüche an das Leben stellt. Seine Intere:en 
sind ganz nach außen gerichtet, und da er. wie 
bereits erwähnt, von elastischer Intelligenz ist, 
so fällt es ihm nicht schwer, sich der jewei- 
Situation ‚king einzufügen. 

itschaft und Willensb«10- 
nung sind nur mittelmäßig entwickelt, so = 
evtl. gefaßte Vorsätze nicht in jedem a 
wirksam zu werden vermögen, auch wenn man 
dem Schrifturheber gewisse Grundsätze nicht 
absprechen kann. 

Hervorzuheben ist abschließend noch sine 
— wenn auch nicht allzu tiefgreifende — "ia 
lektik und sein Verhandlungsgescic. 


A 


-— Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern einc 
graphologische Charakterskizze zu einei 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrifi- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf ge 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, A 

teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende 
keine zerschnittenen Texte, keine Abochrl . 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, I 

Alter und I Ihr Geschlecht, d) einen nd 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen Innen, 
halb von vier Wochen zu antworten. 60/'* | 60/1 


jetzt wieder das 
Achseihoarwuchs mit_schweißmindernder Wir- 
Le8-f5 7. Sgi-e2 e7-e6 8. Lei-e3 Lf8-d6 9. 
Se2-g3 Lf5-g6 10. Ddi-e2 Dd8-c7 11. 0-0-0 
Sb8-d7 12. Kc1-b1 0-0-0 13. f2-f3 (Weiß behan- 
delt die Eröffnung ziemlich planlos, bezie- 
\ hungsweise spielt er nur auf rein taktische 
\ 
| 
18 | | Düsseldorf, Jan-Wellem-Platz 1 (Fach 2412) | ) 
Ein Postkärtchen lohat sich - Sie werden staunen 
1% 
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18 volle 10 Tage auf Probe. Nur wenn ich die Kurpackung ee 5 I] | 
behalte, überweise ic den Betrag. Andernfalls schicke. 
ie ongebrochene Packung zurüc, und die 
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DIE WOCHE VOM 3. BIS 9. APRIL 1960 


Die konstruktiven Tendenzen 


überwiegen 
aoch nicht, daß nun alle Probleme auf einmal mit der 


diesen T eindeutig. 


Das bedeutet freilich 
en Hand aus der Weit geschaffen 
weder 


werden könnten. Frankreich wird weiter in Atem a ug Für Deutschland zeigt man 
un 


äßig viel Verständnis noch $ athie. 
stellt vielleicht fest, daß es sich in 


allen Parinern willkommen sein. 


gen im Nahen Osten können unmöglich 
zu feuer 


engagiert hat. Die internationale Technik könnte mit einem sensationellen Projekt für friedliche 
Ze Unter Umständen hört man auch von weiteren großen Erschließungen. 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Stellen 

Sie einen sehr privaten Wunsch vor- 

erst zurück. Mit der Begegnung am 
2./3. IV. sollte es sein Bewenden haben, wenn 
Sie Verdruß und Unkosten vermeiden wollen. 
Am 7./8. IV. sind Sie sich mit Kollegen einig. 
1.-9. Januar Geborene: Das Schicksal gibt Ihnen 
einen Wink, den Sie keinesfalls übersehen 
dürfen. Einen Erfolg am 4./5. IV. bewerten Sie 


falsch. Unerwartete Ereignisse wirken sich auf . 


lange Sicht zu Ihrem Besten aus. 

10.-20. Januar Geborene: Sie haben hervor- 
ragende Konstellationen, Was Sie anpacken, 
wird Ihnen glücken. Zu einer Herzensverbin- 
dung kann man Ihnen gratulieren. Am 8./9. IV. 
ist allerdings eine Absage zu erwarten. 


WASSERMANN 

21.-29. Januar Geborene: Sie sprühen 

von Einfällen, Ihre Umgebung ist fas- 

ziniert von Ihnen. Was Sie für mate- 
rielle Forderungen stellen könnten, interes- 
siert Sie leider viel zu wenig. Schließlich 
haben Sie nichts zu verschenken. Am 5./6. IV. 
sind Sie restlos glücklich. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Der Um- 
gang mit Leuten, die viel können und bedeu- 
ten, tut Ihnen gut. Bald dürfen Sie mit einer 
wesentlichen Erweiterung Ihres Wirkungskrei- 
ses rechnen, Am 6./7. IV. stimmt die Kasse. 
9.-18. Februar Geborene: Wieder einmal lie- 
fern Sie einen überzeugenden Beweis Ihrer 
außerordentlichen Tüchtigkeit. Der Lohn dafür 
wird nicht auf sich warten lassen. Am 7./8. IV. 


. sind Sie gesundheitlich nicht in Form. 


FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: In dieser 
Wocde bringen Sie viel unter Dach 
ER und Fac. Ein Vertrag wird unter- 
schriftsreif. im Betrieb kom- 
men zum Abschluß. Auf einer Gesellschaft am 
7./8. IV. machen Sie eine hochinteressante Be- 
obachtung. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie sind 
stark in Anspruch genommen. Ohne Sie möchte 
man keinen auch nur einigermaßen wichtigen 
Beschluß fassen. Am 4./5. IV. werden Sie mit 
einer Abrechnung zufrieden sein. 
10.-20. März Geborene: Bleiben Sie unauffäl- 
lig. Sprechen Sie weder über Geld- noch über 
Herzensdinge. Manche Frauen haben etwas 
gegen Sie. Ein Prozeß, der sich anbahnt, kann 
mit etwas Glück abgebogen werden. 


WIDDER 
21.-30. März Geborene: Suchen Sie 
7 keine Ausei d tzung Sie 
"F@@ können nicht dabei gewinnen. Be- 
rücksichtigen Sie, daß man über einige Dinge 
bei Ihnen recht verschiedener Meinung sein 
kann. Am 9./10. IV. fühlen Sie sich in ande- 
rer Umgebung wohl. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie haben 
große Gewinnchancen, falls Sie nicht mit dem 
Einsatz geizen. Am alten Platz gefällt es 
Ihnen momentan gar nicht. Am 7./8. IV. soll- 
ten Sie aber noch nichts anderes festmachen. 
10.-20. April Geborene: Sie holen weiter auf. 
Die Urteile über Sie werden immer freund- 
licher. Am 6./7. IV. hilft Ihnen der Zufall aus 
einer Kalamität. Nehmen Sie es als Mahnung, 
künftig etwas sorgfältiger zu rechnen. 


STIER 
21.-28. April Geborene: Sie werden 


herausgestellt. Ihre Freunde sind 


e sehr geschickte Propagandisten. Die 
ehemals gefährlihe Konkurrenz ist weit zu- 
rückgefallen. Nützen Sie den guten Abschnitt 
nach Kräften. Am 7./8.IV. haben Sie jede 
Rückendeckung. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Ihre Vorge- 
setzten wissen, was sie an Ihnen haben. Ohne 
Zweifel werden Sie bei der nächsten Aufbes- 
serung mit dabeisein. Am 6./7. IV. sind Sie 
eifersüchtig. ohne Anlaß dazu zu haben. 
11.-26. Mai Geborene: Ihr Publikum hält treu 
zu Ihnen. Daß Sie sich mit gesteigerten Lei- 
stungen dafür bedanken, ist selbstverständ- 
lich. Der 4./5. und 8./9. IV. versprechen Tage 
großer Erfüllungen zu werden. 


ZWILLINGE 
21.-31. Mai Geborene: Hinter Ihrem 
Ar Rücken wird geklatscht. Nehmen Sie 
-- das nicht auf die leichte Schulter, 
einige Leute, die wichtig für Sie sind, könnten 
wankend werden. Am 7./8. IV. ist es unzweck- 
mäßig, eine öffentliche Veranstaltung zu be- 
suchen. 
1.--9. Juni Geborene: Die Erfolge wachsen und 
damit Ihr Ansehen. Man bedenkt Sie vermehrt 
mit Aufträgen und Einladungen und fühlt sich 
durch Ihr Erscheinen geschmeichelt. Am 8. IV. 
versteht man Sie falsch. 
10.20. Juni Geborene: Lassen Sie sich nicht 
verleiten, etwas mitzumachen, was Ihren Prin- 


zipien widerspricht. Es könnte Ihrer Karriere 


schaden. Am 8./9. IV. erwartet man, daß Sie 
ein Versprechen pünktlich einlösen. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie sind 
gut beraten. Daß sich die Auflösung 
einer Beziehung herumspricht, läßt 
sich freilich nicht verhindern. Die Schwierig- 
keiten einer Umstellung haben Sie überschätzt, 
wie sich am 8./9. IV. erneut zeigen wird. 


2.-11. Juli Geborene: Niemand hat etwas gegen 
Sie — Sie sollten wirklich etwas weniger emp- 
findlich sein. Den Platz zu wechseln, bedeutete 
für Sie eine erhebliche Verschlechterung. Am 
7./8. IV. erleben Sie eine große Freude. 


12.-22. Juli Geborene: Nicht immer wird es 
nach Ihrem Kopf gehen, aber warum sollte es 
auch? Sie verdienen Ihr gutes Geld, brauchen 
sich kein Bein auszureißen und haben Ihnen 
herzlich zugetane Menschen um sic. Was 
wollen Sie mehr? 


LOWE 
A 23. Juli bis 2. August Geborene: Man 
Br interessiert sich privat für Sie. Das 


hebt Ihr Selbstgefühl natürlich sehr, 
aber es ist auch nicht ganz ungefährlich. Was 
dann, wenn jemand dahinter kommt? Am 5./6. 
IV. spielen Sie Ihre Rolle fast zu gut. 


3.-12. August Geborene: Eine Reihe von un- 
beschwerten, schönen Tagen liegt vor Ihnen. 
Sie dürfen sich Zusätzliches gönnen und es 
nach Herzenslust genießen. Eine Begegnung 
am 6./7. IV. bleibt Ihnen unvergeßlic. 


13.-23. August Geborene: Sie trumpfen auf 
und können es sich erlauben. Unmöglich kann 
man es riskieren, Sie von heute auf morgen 
fallenzulassen. Am 4./5. IV. gehen Sie als 
erster durchs Ziel. Am 9./10. IV. sollten Sie 
pausieren. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
2 rene: Das Zusammenspiel mit den 
Partnern ist großartig. An anderer 
Stelle könnte es unmöglich besser sein, darum 
lassen Sie sich durch keine noch so großen 
Versprechungen fortlocken: 7./8. IV. 


3.-12. September Geborene: Einen zurück- 
gestellten Plan können Sie jetzt aufgreifen, 
die Umstände sind so günstig wie noch nie, 
und an Mitteln stellt man Ihnen wahrsceinlich 
mehr zur Verfügung, als Sie brauchen. 

13.—23. September Geborene: Es gibt gewisse 
Anhaltspunkte dafür, daß Ihre Partnerin ein 
doppeltes Spiel treibt. Daß man Ihnen am 
8./9. IV. mit fadenscheinigen Ausflüchten 
kommt, sollte Ihnen zu denken geben. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
Se rene: Sie gehören zu den wenigen, 

die aus Erfahrungen wirklich gelern! 
haben die Art, wie Sie Ihre jetzigen Pro- 
bleme ‚npacken, garantiert den Erfolg. Am 
9./10. IV.-bleiben Sie mit Recht fern. 


3.-12. Oktober Geborene: Seien Sie nicht allzu 
aufsässig, schließlich sind Sie auf Ihre Vor- 
gesetzten angewiesen. Am 5./6. IV. verfehlen 
Sie jemand. Das Wiedersehen am Wochenende 
verläuft unter um so schöneren Umständen. 
13.-23. Oktober Geborene: Ihnen geht's gut, 
auch wenn Sie sich über Ihr Los bei jeder Ge- 
legenheit beklagen. Am 8./9. IV. werden Sie 
vor eine Entscheidung gestellt, die nun end- 
gültig nicht mehr zu verschieben ist. 


 SKORPION 


= 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Sie beherrschen die Kunst der 
Menschenbehandlung. Besonders die 
für Sie wichtigen Leute wissen Sie goldrichtig 
zu nehmen. Am 6./7. IV. macht man Ihnen ein 
Angebot, das Sie nicht für möglich halten. 


3-11. N ber Geb : Lassen Sie es sich 
noch einmal sagen — Ihre Helfer im Hinter- 
grund dürfen Sie keinesfalls preisgeben. Das 
Gelingen Ihres großen Vorhabens hängt von 
nichts anderem als von Ihrer Diskretion ab. 


12.-22. November Geborene: Die Sorgen sind 
ausgestanden, das Glück kehrt wieder bei 
Ihnen ein. Seien Sie dankbar und stellen Sie 
am 8./8. IV. keine kleinlichen Rechnungen an, 
ob Sie für jemand vielleicht zuviel ausgegeben 


haben. 
SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 
: borene: Daß man Sie so gern sieht 
; und bevorzugt, beginnt andere all- 
mählich zu ärgern, so daß Sie auf der Hut 
sein müssen. Am 5./6. IV. nehmen Sie viel- 
leicht schon eine neue, große Aufgabe in 
Angriff. 
2.-11. Dezember Geborene: Zu Ihren Freunden 
gehören Männer in hohen Positionen. Wenn 
Ihnen Ihre momentane Arbeit nicht mehr zu- 
sagt, genügt wahrscheinlich ein Anruf, und Sie 
können woanders unter besseren Bedingungen 
anfangen. 


12.-21. Dezember Geborene: Ihre Lebensfüh- 
rung wird kritisiert. Sorgen Sie unbedingt für 
eine rasche Entspannung Ihrer Umweltbe- 
ziehungen. Am 8./7. IV. ist ein Fehlstart mög- 
lich. Am 8./9. IV. glückt ein neuer Versuch. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 3. UND 9. APRIL 1960 


Diese Kinder wissen schon früh sehr genau, was sie wollen. Sie wollen reich sein und Macht 
ausüben. Und genau diese Ziele erreichen sie, als habe ihre Zeit nur auf sie gewartet, um ihnen, 
was sie sich wünschen, zu Füßen zu legen. Erstaunlich gleichmäßig steigen sie Stufe um Stufe 
empor und gewinnen in immer größeren Bereichen Einfluß und Geltung. Dabei rechnen sie 
nicht kalt, sondern einfach nur richtig. Von dem, was sie gewinnen, machen sie für sich persönlich 
den geringsten Gebrauch. Ihr Hobby ist es, andere verschwenderisch zu beschenken, zum Glück- 


lichsein zu kommandieren, ob diese 


damit einverstanden sind oder nicht. Mancher wird sich 


zu guter Letzt als öffentlicher Stifter einen Namen machen. Die Mädchen werden fast alle nicht im 
Rahmen ihrer Herkunft blei Herzenspartner in die 


ben, sondern 


große, weite Welt folgen. 


für die tägliche Hautpflege 


Es spricht so vieles für Kult: 
Wertvolle hautbiologische Nährstoffe entfalten sich im 


üppigen Schaum dieser kultivierten Seife, cremen 
und pflegen die Haut. Und das Entscheidende: 
Ein aktiver Hautschutz-Wirkstoff legt sich als 
mikrofeiner Schutzfilm auf die Haut und: 
beschirmt sie nach dem Waschen vor schädigenden 
Einflüssen von außen her. 
Ja, Kult ist doppelt wirksam: 
hautnährend und hautschützend. 
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Das neue Suwa-rekord bringt: 


Wie von Wind und Sonne durchflutet - so duftig, so frisch wird 
jetzt Ihre Wäsche mit Suwa-rekord. Jede Faser ist vollkommen 
rein, weich und gepflegt. Das ist ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 
Überzeugen Sie sich von dieser Reinigungskraft! 

Sie sind bestimmt begeistert, wie makellos und herrlich frisch 


Ihre weißen Hemden und Blusen werden. Selbst Rotwein- und 
Tintenflecken sind kein Problem mehr. 


Probieren Sie aus, wie behutsam Ihre Wäsche gepflegt wird! 
Der pastellfarbene Wollpulli, das bunte, duftige Sommerkleid oder 
der zarte Unterrock bleiben stets wie neu durch Suwa-rekord. 


Suwa-rekord beweist seine Leistung überall 


AuchinderWaschmaschine: ein Suwa-Weiß 
wie nie zuvor! Für Bottichwaschmaschinen 
jeder Art garantieren wir die hervorragende 
Eignung von Suwa-rekord. 


Quwa- Woiß wie nie ZUvOr.-- 


so duftig... 


so frisch! 


Doppelpaket 1.40 ) 
(Jetzt 2 Eimer Lauge mehr!) 
Und noch vorteilhafter: 
das Riesenpaket zu 2.- DM! 
Sie sparen 15 Pfennig. 
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